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Rudolph von Habsburg

Albrecht der Vierte , der Weise genannt , und Heil-
wig die Crbtochter Ulrichs des Grafen von Kyburg ,
Lenzburg und Baden in Kurgau waren die Eltern
Rudolphs . Er ward am iten May im Jahre 1218
auf dem Schlosse Limburg gebohren . Nur öde Rui¬
nen stehen nun am hohen Felsen , wo ehmal dieser
Mann die ersten Tage seiner Jugend durchlebte , und
zum Beherrscher und Gründer eines Stammes her¬
anreifte , der in späten Jahrhunderten noch blühte ,
dessen Helden Curopens Mächte zittern machten ,
und denen neu entdeckte Welttheile mit Ehrfurcht
gehorchten . Rudolphs Erziehung war dem Geiste
seines Zeitalters angemessen . Nur Stärke , Gewandt¬
heit in Leibesübungen , und eisener Muth zeichneten
damal den Edeln aus ; Jagd und Fehden waren sei¬
ne Beschäftigungen , und wenn einer lesen , schrei¬
ben , und einige Wörter Latein konnte , hatte er
Anspruch auf den Ruhm seiner Kenntnisse zu ma¬
che», dagegen aber wurde Biedersinn , Hvchschätzung
für Tugend und Unschuld dem kindlichen Herzen ein¬
geprägt , und der heranreifende Knabe sah die er-

Vl . SMV ,
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habensten Beyspiele dieser Lugenden ringsum zur
Nachahmung aufgestellt .

Mehr als seine Erzieher im Stande waren , hat¬
te die Natur für Rudvlphen gesorgt ; er war von
ihr mit einem hellsehenden schlichten Menschenver¬
stände , Geistesheiterkeit , Witz und froher Laune ver¬
sehen , sein Her; war eben so gefühlvoll bey dem
Leiden anderer , als es hoher Muth in Gefahren
belebte — und tief in seinem Innern lag erhabenes
Gefühl für alles , was groß , edel und gut war. Im
dreyzehnten Jahre kam er an den Hof seines Pathen ,
Kaiser Friedrich den Zweyten ; diesen begleitete er
auf feinen Fsldzügen , wo er durch seinen Muth und
Tapferkeit sich dir Hochachtung der ältesten und er¬
fahrensten Ritter erwarb . Schon damal wurde ihm
seine künftige Größe verkündet , denn es befand sich
ein berühmter Sterndeuter am kaiserlichen Hose,
welcher den jungen Rudolph mit einer auffallenden
Ehrfurcht behandelte . Als der Kaiser ihn um die
Ursache fragte , erwiederte er: Er könne gegen ei¬
nen Jüngling nicht anders handeln , in dem er einen
künftigen Kaiser erblicke. Nach acht Jahren seines
Aufenthaltes am Hofe entfernte sich Rudolph in der
Absicht , fremde Länder zu sehen ; welches Vorhaben
aber durch die Reise seines Vaters nach dem gelob¬
ten Lande verhindert worden zu seyn scheinet , von
wo aus er auch nicht mehr zurückkehrte , sondern sei¬
nen Tod in Syrien fand . Rudolph trat nun den
Besitz seiner Burgen an , und feyerte nach einiger
Zeit mit aller ihm zukommenden Pracht zu Basel
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seine Vermählung mit Anna , Gräfin von Hohen -

berg , dann zog er wieder nach dem Hoflager des

Kaisers , wo er zum Ritter geschlagen wurde , sich

aber bald darauf entfernte , wie Friedrich mit einem

Heere nach Italien zog , die Lombardischen Stände

zu Paaren zu treiben .
'

Friedrich hatte viele Feinde , gewonnen durch die

Mächtigen von Italien erwählten dies- während sei¬

ner Abwesenheit ein neues Reichsoberhaupt . Viele

Ritter , Grafen und Fürsten , entweder durch den

Bannfluch geschreckt , oder durch die Hoffnung rei¬

cher Bente gelockt, vergaffen aus Pflicht und Treue ,

und tratten zu Friedrichs Gegenparthey über . Ru-

dvlph hatte in eigener Angelegenheit den mächtigen

Herrn von Tiesenstein , und seinen Oheim den Gra¬

fen von Bunsenberg , der ihm die Grafschaft K>,<-

burg entziehen wollte , siegreich befehdet ; dadurch

hatte der junge Held seine inneren Kräfte mehr noch

kennen gelernt , und trat nun kühn gegen die Fein¬

de seines rechtmäßigen Kaisers auf , ertrug seinetwe¬

gen manche harte Fehde , und als Friedrich starb ,

hält er fest an dessen Sohn Konrad den Vierten ,

und befehdete für ihn den Bischof von Basel . Nicht

achtend den Bann , mit dem er belegt wurde , hielt

r er standhaft in seiner edlen Treue aus , und erhielt

dadurch die Städte am Oberrhein in Gehorsam ge¬

gen den römischen König Konrad .

Sein bey verschiedenen Gelegenheiten erwiesener

unerschütterlicher Muth hatte ihm bereits in Soer -

>
/ ,
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deutschlanb einen großen Nahmen erworben ; viel
wackere Krieger sammelten sich um ihn, um unter
seinem Paniere zu fechten , die Städte längs dem
Ufer des Rheins sahen in ihm ihren Schutzgeist .
Als die Straßburger mit ihrem Bischof Walter von
Gerosegg in Fehde standen , ernannten sie ihn zu
ihrem Heerführer , sein Heldennahme verschaffte ih¬
nen Sieg und Ruhm ; und sie belohnten seine Ta¬
pferkeit mit einer Ritterstatue , welche sie auf ihrem
öffentlichen Marktplatz ? errichteten .

Nun wurde Rubolph von Fehde in Fehde ver-
- wickelt. Die Zürcher kämpften mit dem mächtigen

Grafen von Regensberg ; Rudolph , der stets der ge¬
rechten Sache beistand , eilte ihnen zu Hilfe , Re¬
gensbergs Burgen , Städte und Herrschaften wur¬
den erobert , und er mußte bei, den Zürcher » um
das Bürgerrecht bitten , wenn er dem gänzlichen
Verderben entgehen wollte . Zürch , die Reichsge¬
meinen Uri Schwitz und Unterwalden ruhten sicher
unter Rudolphs Schilde .

Noch war er mit dem Regensberger beschäftigt , als
der Saame zu einer neuen Fehde ausgestreut wurde .
Rudolph hatte mit seinen Kriegern Breysach besetzt,
auf welches der Bischof Heinrich von Basel Anspruch
machte, auch stand Rudolph mit Cggo von Tvggen -
burg in Feindschaft , und dann hatte er eine aus
Basel vertriebene Faktion , welche sich die Gesell¬
schaft vom Sterne nannte , gegen sich. Noch nicht
Feinde genug ; während Rudolph mir allen in Fehde
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begriffen war , stand ihm im Rücken ein neuer Feind

aus , der ansehnliche Abt von St . Gallen .

Hier zeigte nun Rudvlph ganz seine Seelengröße .
Grob war seine Verlegenheit ; er sah sich von zu
vielen Feinden umgeben , um Hoffnung zum Siege

haben zu können : schon hatte der Abr sich mit sei¬

nem Kriezsvolke in die Stadt Wyl gezogen. Ru-

dolvh wollte seine nähere Ankunft nicht erwarten .
Mit einem kleinen Gefolge begab er sich gegen Abend

nach der Stadt . Als der Wächter im Thurm frag¬

te , wer Einlaß fordere ? antwortete er ganz kühn:
Rudolph von Habsbnrg sey hier , und verlange mit »

dem Abte zu sprechen. Dieser wollte es kaum glaue
ben — doch befahl er ihn einzulassen . Schon saß
der Abt am Nachtessen ; Rudolph trat mit edlem Au¬

ffände ein , setzte sich ohne Umstände an des Abts

Seite , und sprach: „ Wir beyde stehen gerüstet zum
Kampfe gegen einander , aber sagt mir : ob sich für
uns diese Fehde zieme? ich bin Euer Lehensmann ,
und soll nicht gegen Euch streiten ; Ihr seyd mein

Lehensherr , und solltet mich schirmen ; nur unsere

Feinde werden Vortheil aus unserm Kriege ziehen :
laßt uns daher einen gegen den andern billig finden,
und unsern Zwist in Güte entscheiden . " Diese offen¬

herzige Erklärung und überraschende Gegenwart wirk¬
te so sehr auf den Abt , daß er sich nicht nur mit

ihm versöhnte , sondern sich mit ihm gegen den Bi¬

schof von Basel vereinigte . Nun begann eine fürch¬
terliche Fehde. Rudolph verheerte das Turgeuthal ,
verbrannte das Dorf Elinge », setzte mit von ihm
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selbst erfundene « Schiffen , einer Art von Pontons
über den Rhein , wo er die umliegenden Gegenden
verheerte . Der Bischof kam in die Klemme, und
hielt sich beynahe für verloren , als er durch eine
ganz unerwartete Begebenheit seinen Bedrängnissen
entrissen wurde . Heinrich von Poppenheim und der
Bnrgras von Nürnberg kamen in Rudolphs Lager ,
und brachten ihm die Nachricht , daß die mächtigen
Fürsten und Stände Deutschlands ihn zu ihren Kö¬
nig erwählt haben . Schnell vergaß Rudolph der rö¬
mische König die Beleidigungen , welche dem Grasen
von Habsburg wisdcrfahren waren , er legte die Waf-
fen ab, und bot den Basiern und ihrem Bischöfe
den friedlichen Lelzweig dar , und endete mit ' Groß¬
mut! ) die traurige Fehde.

So sah sich nun Rudolph unvermuthet auf dem
höchsten Gipfel der Größe , die er Nichtseiner Ge¬
burt , nicht seinem Reichthums , sondern seinem er¬
habenen Charakter , seinen edlen Thaten , und der
dankbaren Freundschaft zu danken hatte . Wir sa¬
gen der dankbaren Freundschaft , denn der Erzbi¬
schof von Mainz , Werner von Eppenstein hatte viel
zu seiner Mahl beygetragen , und Rudolph hatte ihn
vor langer Zeit auf seiner Reise nach und von Rom,
über die Alpen und durch Oberschwabcn geleitet ,
und ihn gegen die damals so zahlreich herumstreifen¬
den Räuöerhordcn geschützrt. '

Die Nachricht von Rudolphs Crwählnng erfüllte
Deutschlands writschichtige Länder mit allgemeiner
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Freude , und jeder Redliche dankte laut der gütigen

Vorsehung , daß sie dem Reiche einen Mann gab,
der es voll Kraft und Würde beherrschen , und durch

ferne Tugenden beglücken werde. Rudolph versäumte

keine Zeit , die Krone auf sein Haupt zu setzen, er

wurde zu Aachen sammt seiner Gemahlinn gekrönet ,
und nahm nun nach hergebrachter alten Gewohn¬

heit die Belehnunzen vor ; allein einige Fürsteuwei -

gerten sich, selbe anzunehmen , weil der Reichszepter

mangelte . In dieser Verlegenheit besann sich Ru¬

dolph nicht lange , er ergriff ein Kruzifix , und sprach

mit ernster Miene : ,, Sehet hier das Zeichen neuerer

Erlösung , dieses Szepters werde ich mich gegen alle

bedienen , die gegen mich und dem Reiche wider¬

spenstig sind. " Diese Entschlossenheit , diese Ge¬

genwart des Geistes , und die Ehrfurcht gegen das

Kreuz bewirkten ohne allen ferneren Sträuben die

Huldigung .

Aller Augen waren nun auf den neuen König

gerichtet , was er beginnen werde ; seine großen Ta¬

lente , sein Muth , seine Tapferkeit , alles das schien

nicht hinreichend zu seyn, die ganz aus ihren Auge »

gerissene Verfassung des Reiches wieder herzustellen .

Fürchterlich wüthete Anarchie in dem Innern des

Staates — Recht und Gerechtigkeit waren erloschen,

weder Gesetz, noch Religion , sondern Gewalt allein

herrschte . Der Schwache wurde überfallen , unter

drückt , gemordet , ohne daß sein Verfolger Strafe

zu fürchten hatte . Und all dem Unwesen sollte Ru

dvlxh allein nun abhelfen .
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Rudolph fest entschlossen , Gesetze und Gerechtig¬
keit wieder geltend zu machen , den Fehden und Räu -
bereyen Gränzen zu setzen , die gelösten Bande zwi¬
schen Herrn und Vasallen wieder zu knüpfen , und
die seit mehreren Jahren Verlornen Rechte und Gü¬
ter des Reiches in Deutschland , Italien und Bur¬
gund zu erringen , ging mit unerschütterlicher Stand -
haftigkeit zu Werk. Er erließ ein Schreiben an alle
Stände dsss Reichs , wo er sich auf folgende Art aus¬
drückte : „ Nach meiner Wahl habe ich sorgfältig über¬
legt , wie ich mit Gottes Hilfe dem schon lange zu
Grunde gerichteten gemeinen Wesen den Frieden
verschaffen , dem zerrütteten Staat aufhelfen , und
das unterdrückte Volk gegen Tyranney schützen könne ;
in der Hoffnung , daß wir dieses durch den göttlichen
Beystand und die Liebe meines Volkes erringen wer¬
den . " Er schrieb einen allgemeinen Reichstag nach
Nürnberg aus ; hielt , wie dieser zu Stande kam,
in Kölln , Frankfurt und mehrern Städten Deutsch¬
lands öffentliche Gerichtstäge , wo er die Klagen und
Beschwerden eines Jeden vernahm , und schnelle Ge¬
rechtigkeit verschaffte. Alle seine Hofleute und Wa¬
chen erhielten Befehl , jeden Menschen ohne Aus¬
nahme vor ihm zu lassen, damit er ihr Begehren an¬
hören könne ; „ denn ich bin nicht König gewor¬
den, " sprach er: „ um mich vor den Menschen in
einen Kasten zu verschließen zur Erreichung seines
großen Werkes bedurfte er auch ansehnliche Freunde
im Reiche selbst, und Ruhe von aussen ; er vermählte
daher seine Töchter an den Pfalzgrafen Ludwig den
Strengen , an den Herzog von Sachsen Wittemberg ,



Albrecht den Zweyten , und dem Markgrafen von

Brandenburg,Otto . Don dem Pabste wurde der König

von Kastilien , der gegen Rudvlphs Wahl Einwen¬

dungen machte , zur Nerzichtleistung auf die römische

Königskrone bewogen , der böhmische König Otto -

kar zur Ruhe gebracht/und Karl von Anjou be¬

redet , daß er der Statthalterschaft von Toskana

entsage .

Als er mit dem Pabste in Lausanne zusammen¬

kam, erschien er mit der größten Pracht , indem er

für sich, seine Gemahlinn , Kinder und sein Gefolge

achtzehntausend Gulden verwendete ; eine dermal

ungeheure Summe — die Rudolph noch nie auf

Pomp und Flitterstatt ausgegeben hatte ; denn er

pflegte sich nur in gemeines Tuch zu kleiden , und

schämte sich nicht , bey lang anhaltenden Feldzügen

ein gefliktes Wams zu tragen , um seinen Soldaten

ein Beyspiel der Häuslichkeit zu geben.

Sobald sich Rudolph aus seinem Throne befestiget

sah , begab er sich auf den Reichstag nach Nürnberg ,

verkündete daselbst einen allgemeinen Landfrieden ,

und verabredete mit den Reichsständen mancherley

Maßregeln , die. zum Besten d' eS Reichs erforderlich

waren . Aber all das Gute schien durch zwey stolze

und unruhige Fürsten vereitelt zu werden , nämlich

durch Ottokarn , König von Böhmen , und durch

Heinrichen , Herzog in Bayern . Diese beyde schlös¬

sen einen Bund wider Rudolph , weigerten sich, ihn

als König zu erkennen , und von ihm die Reichste -



' 4

lini zu empfangen . Sie wurden auf mehrere Reichs¬
tage geladen , aber sie erschienen nicht . Durch einen
allgemeinen Schluß wurde nun Ottokar mit der
. reichsacht belegt , und die von ihm nach Herzogs
Friedrich des Streitbaren . Tode an sich gerissenen
österreichischen Länder wurden seyerlich zurückgesor-
dtrt . Ottokar wies die Gesandten beleidigend ab
und rüstete sich mit aller Macht zum Kriege . Auch
Rudolph that das nämliche : über Ottokarn wurde
die Reichsoberacht ausgesprochen , und er allen deut¬
schen Lehen verlustig erklärt . Rudolph war stet - ge¬
wohnt , seinem Feinde zuvorzukommen , ed rückte da¬
her eilig Nach Passau , und zwang den widerspensti¬
gen Herzog Heinrich von Bayern zum Vergleiche ;
dann fiel er in Oesterreich ein, dessen Landesbewoh -
uer ihn mit herzlicher Freude bewillkommten . Cr
führte nun sein Heer vor WieN. Der Hunger nö¬
thigte die Bürger , dem Sieger dieThore zu öffnen ,
und init dieser Stadt war beynahe ganz Oesterreich
in Rudvlphs Gewalt . Schnell schlug er nun eine
Brücke über die Donau , und gieng mit raschen
Schritten seinem- stolzen Gegner zu Leibe, entschlos¬
sen durch ein entscheidendes Treffen den Krieg zu
enden .

Ottokar sah die Gefahr , und warb um Frieden ,
er leistete auf Oesterreich , Steyermark , KärnteN ,
Krain , Egger und Portenau Verzicht , empfing Mäh¬
ren und Böhmen vom Reiche zur Lehen; verehligte
seinen Prinzen mit einer Tochter Rudolphs , und
gab seine Tochter einem Sohne desselben zum Gatten .
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Man erzählt sich bey Liesen Gelegenheiten folgen¬
de Anekdoten . Ottokar wollte sich durch schimmernde

Pracht hervorthun , Rudolph aber soll einen einfa¬

chen grauen Rock angezogen , und sich so auf den

Thron gesetzt haben ; dann lies; er den hochmüthigen
Ottokar durch die Reihen seiner Krieger vorführen ,
und sprach zu den Umstehenden : „Ottokar hat oft

meines grauen Rockes gespottet , Nun soll ihn die¬

ser beschämen , und die fremden Nationen sollen den

Ruhm der deutschen Waffen sehen. Auch soll Rudolph
dem Könige versprochen haben , ihn ohne Zeugen in

seinem Zelte zu belehren , um von ihm den Huldignns -
eid zu empfangen , und dann , als Qttvkar vor ihm

aufden Knieen lag , habe er das Zelt herabfallen las¬

sen. ' Allein diese beyden Handlüngen stimmen mit

Rudvlphs Charakter nicht überein , und werden

auch hinlänglich von glaubwürdigen Schriftstellern

widerlegt .

Rudolph hatte zu diesem Feldzuge kein Geld ge¬
habt , er war den Kriegern den Sold rückständig ,
und mußte daher das eroberte Land mit einer Steuer -

belegen , die nach aller Billigkeit ausgemessen war ,
aber demvhngeachtet solches Mißvergnügen erregte ,
daß sich wieder viele Gemüther auf die Seite des

Königs von Böhmen neigten .

Ottvkars Stolz wurde noch mehr durch die krän¬

kenden Vorwürfe seiner Gemahlinn entflammt , die

ganz von Ehrsucht belebt war , und er faßte den Ent¬

schluß , aus' s neue feindlich gegen Rudolph zu hau-



deln. Er schloß neue Bündnisse , sammelt ein Heer ,mid forderte selbst durch ein beleidigendes Schreibenseinen Sieger zu einem neuen Kampfe auf. Diesem
Schreiben folgte gleich eine beleidigende That , den »cr uberfielOesterreich plötzlich mit seinem Heere, und
Nichte es ,n seine Gewalt zu bringen .

Rubolph fühlte sich nicht nur durch Qttokars
Awrtbrüchigkeit tief gekränkt , sondern auch in großer
Verlegenheit . Er hatte auf den Frieden vertraut ,und seine deutschen Hilfsvölker entlassen . Nur we¬
nige Truppen hatte er bey sich , mit denen er nun
».ie Mißvergnügten in Oesterreich bändigen , und
sich einem mächtigen Feinde entgegen stellen sollte.

Allein Rudolxhs Muth wurde stets durch die
Größe der Gefahren erhöht ; er sandte Eilbothen in
das Reich , und gewann den König von Hangar »
zum Beystände ; er unterdrückte den bis zum Aus-
bruche gekommenen Aufruhr in Oesterreich , und
nahm mit seinem unbeträchtlichen aber muthvollen
Heere eine so vortheilhaste Stellung im verschanzten
Lager , daß der Feind es nicht wagte , ihn anzugrei¬
fen , und er ruhig die Ankunft der deutschen
und hungarischen Hilfe abwarten konnte . An der
March , einem trüben , leimigten Fluße , wo' das
Städtchen Marchegg die Gränze zwischen Hungarnund Oesterreich scheidet , trafen beyde Heere endlich
zusammen , die Anführer , wie die Krieger , brannten
für Begierde zum Kampfe. Bevor dieser begann ,
schlug Rudolph noch einige seiner Krieger zu Rit¬

tern ,
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, rern , um ihren Muth zu beleben , «r gebot dem
' ganzen Heere , im Schlachtgetümmel das Leben seines
> königlichen Gegners zu schonen , und wies das An-
' erbieten eines Ueberläusers , der sich antrug , Otto -
' karn zu morden , mit Verachtung ab. „ Wenn gleich , "

sprach er : „Ottokar mein Feind ist , so soll man es
doch nicht erleben , das; ich seinetwegen der Gerech¬
tigkeit entsage , und meine Redlichkeit aufopfere . —
Weit anders betrug sichSttokar ; er versprach jedem
große Belohnung , der ihm seinen Feind tod oder
lebendig überliefern würde .

Noch säumte man mit dem Anfange des Tref¬
fens , als ein Zufall es beschleunigte . Das unbändig »
Pferd eines Dienstmannes des Erzbischofes von Salz¬
burg ließ sich von seinem Reiter nicht mehr zu Baa¬
ren treiben , und sprengte mit diesem gegen den
Feind hin . Rudolph befahl schnell dem Reiter zu
folgen , und mit prasselndem Getöse stürzte nun Roß
und Mann dem Feinde entgegen ; Ottokars Krieger
stehen wie eine eiserne Mauer , Lanzen zersplittern ,
Schwerter klirren , in das Brausen der Rosse, in
das wilde Geschrey der Krieger mengt sich der kläg¬
liche Laut der Sterbenden , und Blut und Staub
überdeckt die glänzenden Rüstungen ; der Tod sprei¬
tet seine Fahne aus , und mäht zahlreiche Opfer .
Lange blieb der Sieg zweifelhaft ; Rudolph zeigte
hier ganz den Muth , der seinen Scheitel schon so
oft mit Lorbern gekrönt hatte . Er dringt mitten in
die feindlichen Schaaren ; ein polnischer Ritter ver-

r. V
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folgt jhu überall , aber Rubvlvh entlediget sich seiner
mit einem Lanzenstoße , mit dem er ihn vom Pfer¬
de stößt »während dem umringt ihn ein feindlicher
Hause , sein Pferd ward erstochen , er kämpft zu
Fuße , bis die Seinigrn zu seiner Rettung herbey
ölen , Berthvld von Corel ! erreicht ihn am er¬
sten , und hilft ihm wieder aufs Pferd , und der
schon etwas nachlassende Kamrf erneuert sich aufs
neue , und Ottokar wird von zwey steyermärkifchen
Rittern erschlagen . Nach feinem Tode flohen die
Böhmen , und Rudolph verbietet ,die Flüchtlinge zu
verfolgen .

Ottokar war sein bösester Feind , und doch be¬
dauerte er ihn mit innigster Wehmuth : er ließ seinen
Körper nach Wien führen , mit königlicher Pracht zur
Schau ausstellen , und dann den Böhmen verabfol¬
gen ; zugleich sicherte er der Wittwe und den Kinder »
des Verblichenen seinen königlichen Schutz zu. Diese
Schlacht , die ewig in den österreichischen Jahrbü¬
chern merkwürdig bleiben wird , entschied , ob Oester¬
reich und die damit verbundenen Länder ferner Be¬
standtheile Deutschlands verbleiben , oder als eroberte
Provinzen dem Szepter der Beherrscher von Böhmen
gehorchen sollte . Rudolph war dieses Sieges voll¬
kommen würdig ; denn er mißbrauchte sein Glück
nicht ; obschvn er gegründete Hoffnung haben konnte ,
Mähren und Böhmen zu erobern , so war er doch be¬
reitwillig , mit dem Markgrafen Otto von Branden¬
burg , dem Vormünder der Sohn ? des entleibten Kö¬
nigs Frieds zu machen.
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Elit dieser Zeit an strebt « Rudolph nurdahin die er.

obcrten Länder in Ordnung zu halten , für dauerhaf¬

te Ruhe und Aufkommen zu sorgen , und die Wun .

den zu heilen , welche die stetten Kriege geschlagen

hatten , er gab ihnen feinen Sohn Albrecht zum

Statthalter , und diesem Elisabethen , die Tochter

Meinhards , des Grafen von Tyrvl , zur Gemahlinn .

So war nun durch Rudolphs Thätigkeit die Ruh ,

en Osten wieder hergestellt , er suchte nun für daS

Wohl seiner Familie zu sorgen . Auf einem Reichs¬

tage zu Augsburg trug er den versammelten Reichs -

ständen fern Anliegen vor , Oesterreichs Länder sei¬

nem Prinzen zu verschaffen . Alle Fürsten , den Her¬

zog Heinrich von Bayern ausgenommen , waren ein¬

hellig damit zufrieden ; er belehnte daher seine Söhne

Albrecht und Rudolph mit Oesterreich , Steyermark .

Krain , der Windischen Mark , und Kärnthen . S »

bestiegen demnach die Habsburger den Thron Oestrr .

reichs , auf dem sie mit Ruhm beynahe ein haloet

Jahrtausend herrschten .

Nun hatte Rudolph das höchst,« Ziel seiner Wün¬

sche erreicht , und arbeitete nach allen Kräften , dem

deutschen Reiche nützlich zu werden . Er durchreiste

Las ganze Reich , und leistete allenthalben thätige

Hilfe ; weder Macht , weder Rang noch Ansehen schütz¬

te den vor seiner strafenden Gerechtigkeit , der es auch

nur im Geringsten wagte , den Frieden zu stören ;

«ie er denn unter mrhrern andern sogar seinen Det »
B »
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t,r , den Grasen don Habsburg , der dm Frieden stör¬
te , befehdete , und zur Ruhe trieb .

In Deutschland vergaffen viele ihre Würde , und
trieben sogar öffentlich Straffcnraub , warfen die Rei¬
senden nieder , plünderten oder erschlugen sie, oder
schleppten sie nach ihren Felsenburgen ins Gesäng -rnß um großes Lösegeld für ihre Lösung zu erpressen -
dort raubte man die Hab- des friedlichen Landman -
«es , entführte sein- Töchter , oder schleppte die Jüng¬
linge fort , um sie zum Fehdedienst zu nöthigen . A„ -
dolph zog nun gegen diese schändlichen Räuber los .
zerstörte ihre Fchennestr , und nahm viele derselben
gefangen , die er wegen ihren Greuelthaten sogleich
hinrichten ließ. Diese Strenge verbreitete Furchtund Schrecken über diese kleinen Tyrannen , aber
Seegen blühte dafür im Lande. Der Ackersmann
rrgnff den Pflug wieder ; der Kaufmann , den die
Furcht vor den Räubern zurückgehalten hatte , durch¬
reiste wieder mit seinen Waaren die Länder ; die rich¬
terliche Gewalt stieg . das Ansehen des Kaisers wur-
tr wieder emporgehoben .

Bisher hatte die Judenschastfast immer die Schuld
großer Unglücksfälle oder geheim verübter Verbrechen

^ tische und abergläubischePobel fiel oft nach Eigendünkel über sie her , plün¬derte und verjagte sie, oder nahm ihnen gar das §e.ben Eine ähnliche Mißhandlung ergab sich in der
^adt Been ; die Juden klagten ihr Unrecht Rudol -

j -hk' i ; er untersuchte die Sache , fand sie ungerecht ,
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und verurtheilte die Berner zu einer ansehnlichen
Geldstrafe . Als sie sich weigerten diese zu bezah¬
len , überzog er sie mit Krieg , und zwang sie zur
Unterwerfung . Wegen einem ähnlichen Verbrechen
wurden die Bürger von Wesel und Boparten gezüch¬

tigt , die Unschuld der Juden öffentlich bekannt ge¬
macht , und so dieses damal so sehr gedrückte Volk ,

wenigsten so diel die Zeitumstände es gestatteten , in

ihre natürlichen Rechte wieder eingesetzt.

Seitdem Tobe Friedrich des Zweyten war Deutsch¬
land in die größten Unruhen versetzt gewesen , denn

es hatte ihm an einem Oberhaupte gemangelt . Jeder

mächtige Reichsstand hatte daher gesucht , Einkünfte
und Reichsgüter au sich zu reiffen , und aus Kosten
des Ganzen sich zu vergößern ; um nun diesem Un¬

fug ? Gränzen zu setzen, und das abgerissene Reichs-?

rigenthum wieder zu erwerben , erließ er eine Ver¬

ordnung , daß alle unrechtmäßig an sich gebrachten
Güter und Einkünfte dem Reiche wieder zurückgestellt
werden sollen , er gab diesem seinem Befehle durch

Strenge und Gewalt der Waffen Nachdruck und Wir¬

kung. Auch das zertrümmerte Herzogthum Schwa¬
ben suchte er wieder in ein Ganzes zu vereinigen .

Der Gras von Savoyen hatte die Reichsherrschaf -
trn Murten , Candamine , nebst der Dogtey Peterlin -

gen an sich gebracht . Cr weigerte sich, selbe zurück-

zu geben , und Rudolph mußte ihn mit Gewalt der

Waffen bezwingen . Am Murtensee kain es zu einem

blutigen Treffen . Rudolph , der stets seinen Leuten
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mit einem herrlichen Beyspiel von Muth und Tapfer ,
keit vorgieng , wage, sich zu hitzig unter die Feinde ;
sein Pferd wurde erlegt , und er von allen Seiten
bekämpft . Mit der entschlossensten Tapferkeit per ,
theidigte er sich gegen die andrängenden Feinde ,
und als er befürchten mußte , gänzlich umrungen zu
werden , sprang er mit voller Rüstung in den hinter
ihm gelegenen Murtensee , wo er sich an einem Pfah .
le so lange von dem Untersinken erhielt,bis die Sei .
nigen die Feinde zurücktrieben,und Ritter Hermann
von Waldeck herzueilen konnte , ihn zu besreyen .

So entgieng nichts seinem aufmerksamen Geiste ;
so iuchte er überall die Ansprüche und Gerechtsame
Deutschlands wieder empvrzubringen . Noch in sei¬
nem Greisenalter zog er gegen den widerspänstigen Gra *
sen von Mumpelgard Reinold und gegen Dtto bonBnr «
gund zu Felde. Mümxelgard wurde erobert und die mit
dem Grasen verbündete Stadt Besancon wurde be¬
lagert . Die Grasen eilten mit einem mächtigen Heere
zumErsatze herbey . Sie verließen sich auf den Beystand
des Königs von Frankreich . Wirklich erscheinen Ge¬
sandte des Konjgs in Rudolphs Lager , ihm zu ent¬
biethen , daß er das Gebiet räume , wenn er nicht
wolle von ihrem Könige bekriegt werden . Solch eine
Aufforderung konnte den standhaften Audvlph nicht
schrecken. „ Meldet Cuerm Könige , " gab er den
Gesandten mit ernster , erhabener Miene zur Ant¬
wort : „ daß er kommen möge, wenn er Lust hat ,
wir wollen seiner hier harren , und ihn willkommen
heißen . Er mag sich überzeugen , daß wir nicht des
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Lanzes und Reihenspringens wegen hirr sind, un »

daß es leine so leichte Sache sey denen zu gebieten ,

welche die Massen in den Händen haben,und sie als

Männer zu führen wissen . " M,t diesem Bescheide

reisten die Gesandten ab , und der französische Kö¬

nig fand es nichtfür gut , sich in eine Fehde einzulassen .

Indessen sah es in Rudvlphs Lager sehr mislich

aus ; durch die Grasen war ihm die Zufuhr aller Le->

bensmitteln abgeschnitten worden , und die Gegend

um das Lager herum war unfruchtbar und wüste.

Dadurch nun verminderten sich täglich die Lwrrärhe .

Man theilte Rudvlpheu die vorhandenen Besorgnisse

mit , aber er blieb sich immer gleich. „ Wir wollen

die Zeit des Angrisses ruhig erwarten , " sprach er :

„besiegen wir die Fnnde . so werden ihre Vorräthe

unser ; werden wir besiegt , so werden sie uns als

ihre Gefangene sättigen , wenn sie biedere Männer

sind . " Hierauf girng er zu einem Rüb- nack - r , zog

eine Rübe aus , und aß sie in Aller Gegenwart ;

„ Seht, " sprach er : „ solange wir solche Speisen

haben , sterben wir nicht vor Hunger , und können

zur Noth wohl auch das Brot noch entbehren . "

Demvhngeachtet riß Mißmuth über die immer be¬

denklicher werdende Lage im Lager ein. Rndolph ,

der wohl einsah , wie nachtheilig für seine Unterneh¬

mungen eine solche Stimmung werden könne , ver¬

sprach seinem Heere , -s den folgenden Tag zur

Schlacht zu führen , ob er gleich seine Plane noch

xicht ganz reif sah ; allein ein Zufall enthob ihn der
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Schlacht. In Nacht überrumpelten einige seiner
schweizer einen fest verschanzten Posten , und nah -

den
^ ^ «un sogar ind n ^erschanzungen ihres Lagers nicht sicher genug ,

dabue " 7' ^^" " ' ehemals unter Rudvlphs
E hatte , vermehrte ihre Aengstljchkcit
tolvk?seb-v 7 ' ^ ^ Ĥ d- nthat - n Ru-dolphv schuderte , von denen er Augenzeuge gewesenwar,sondern ne auch versicherte . Rudolph werde sie an-
il -r^"' ^^ ^ " b ° n und Füssen über

,7d7r hi"- "' fklettern müsse. Sie woll-en aher Ziudolphs kühnen Angriff nicht abwarte » ,«"' teil um Friede , und unterwarfen sich ihm.

Jahrhunderten her war Italien der Zank-

DeutsM 7/"' " 7 Pabste - und das UnglückDeutschlands gewesen. Rudolph verglich es seb - o" t
E« b«.

eer Fuchs viele Fußstapsen der Thiere hinein , aberkeine h- raussuhrend erblickte ; er wirkte daher zwardurch se. ne Statthalter so viel , als die Zeitumstände^ ^ er Ü- eng »iemal nach Italien .Theils suhl « er steh zu schwach , um mit Nachdruck
d ^ S ^ t ? ? " " ^nn- ' i , theils stunden ihmdie (schick,ale seiner Vorfahren , Otto , Heinrich und
^!-dr,ch zu lebhaft vor Augen , und Deutschlands^ vhl lag seinem Herzen näher als Italien .

Die Beschwerlichkeiten der beständigen Kriegedie vielen Reffen , das herannahende Alter und seine«H. loie Thätigkeit hatten endlich Rudvlphs Kräfte
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beynahe erschöpft. Er fühlte ihre Abnahme ; ein ab¬

zehrendes Fieber befiel seinen Körper . Nichts wünsch¬
te daher Rudolph so sehnlich , als dem Reich »
noch bey seinem Leben einen ihm würdigen Nach¬
folger zu geben , den er ganz in der Person seines
Sohnes Albrecht gesunden zu haben glaubte ; Ta¬

pferkeit , Muth , Entschlossenheit in Gefahren , Liebc ^

zur Gerechtigkeit und ein weit umfaßeudcr Geist wa¬
ren die Hauptzüge in Rudolphs Charakter , die Al¬

brecht ganz von seinem Vater ererbt hatte . Nur durch
ihn hoffte Rudolph Deutschland vor einem Rücksall in
seine alte Verwirrung sichern zu können . Er schrieb da¬

her einen Reichstag nach Frankfurt aus , wo er selbst
Hinreiste , und den versammelten Ständen seine Wil -

lcnsmeinung vortrug . Wie hätte er, den so viele
Verdienste krönten , an ihrer Beystimmnng zweifeln
können ; und dennoch sah er sich getäuscht , indem
die Fürsten unter allerley Vorwand sich weigerten ,
seinen Wünschen zu entsprechen . Eben jene Gründe ,
welche er zur Beförderung seines Vorhabens anbrach¬
te , brachten die Verneinung zuwege. Die Stände
waren durch Rudolphen in ihren unrechtmäßige »
Eingriffen zu sehr beschränkt worden , sie fürchteten
nun , daß Albrecht in die Fußstapsen seines Vaters
trette >, und mit gleicher Macht und Strenge ihren
Absichten entgegen handle , sie hatten sich bey der eh-
maligen allgemeinen Verwirrung gut befunden , konn-
tenes nicht verschmerzen , daß sie so viele an steh gebrachte
Güter und Einkünfte hatten herausgeben müssen , und
sahen nun eine schickliche Gelegenheit vor sich, Ru-
LvlphsHerz m kränkenundsich dadurch an ihn zu rächen .
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So sah sich Rubolph in seinen schönsten Hoffnun «
gen getäuscht ; tief in die Seele gekränkt verlief er
den Reichstag , und wollte nach Straßburg gehen ,
Am im Schooße seiner Familie seinen Unmuth zuzer -
streuen , aber er kam nicht weiter als nach Eer -
mersheim , wo ihn seine Krankheit zubleiben nöthig¬
te. Schon nach wenigen Tagen schwand alle Hoff¬
nung zur Wiedergenesnng . Als ihm die Aerzte sei¬
nen baldigen Tod verkündeten , wollte er sich selbst zu
dem Begräbnisorteseiner Vorfahren im Reiche, nach
Speycr bringen lassen , bevor er aber dieses bewir .
ken konnte , zollte er den allgemeinen Tribut der Na¬
tur am Uten Iuly 1291 im 7gten Jahre seines Alters .

3 » ihm verlor Deutschland einen Mann , der alle
Eigenschaften des Helden und Staatsmannes , und
alle gesellschaftlichen Tugenden des rechtschaffenen
Mannes besah. Umgeben bvm Glücke vergaß er nie ,
daß er Mensch war. Er mißbrauchte seine Gewalt
nie . Das allgemeine Beßte war ihm sein höchste «
Gesetz, nach dem allein er urtheilte und handelte .
Denn er gleich , mit allen Eigenschaften des Helden
versehen auch den Krieg liebte , und vom Glücke be¬
günstiget wurde , so lehrte ihn doch auch seine rei¬
fere Vernunft bald auch all das Gehässige kennen ,
welches jeden Eroberer zu begleiten pflegt , er ergriff
daher nie das Schwert , ausser der Gerechtigkeit wil¬
len , oder um den Frieden zu handhaben . Er kaum
te den Werth des Menschenblutes , und suchte die¬
ses so viel als möglich zu schonen . So belagerte er
einst lange und mit vielen Kosten das Schloß Weis-
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senkurg , man rieth ihm zu stürmen ; „ nein ! " er¬

widerte Rudolph : „ich will lieber das Schloß spä¬

ter uno mit größeren Kosten erobern , als meine

Krieger , von denen mein Glück und mein Ruhm ab¬

hängt , einer augenscheinlichen Todesgefahr aus¬

sehen. " Mit den Kriegern selbst theilte er alle Be¬

schwernis ? und Gefahren , und nie der Menschlich¬

keit vergessend suchte er immer nach Kräften jene

Wunden zu heilen , welche der Krieg geschlagen hat¬

te. Eben so verwendete er alle seine Einkünfte nur

zum Besten des Staates , und blieb selbst, nach dem

Zeugniß seiner Zeitgenossen stete sehr arm.

Herablassend und leutselig gegen jederman gieng
«r oft unbekannt selbst in die Häuser der gemeinen
Leute . besprach sich oft liebreich mit ihnen ,und nnhm

eS nicht übel , wenn ihn ein Abentheuer begegnete ,
wodurch er unerkannt beleidiget wurde . Er liebte

Scherze , und ahndete selbst anständigen Witz gegen
seine eigene Persohn nicht . Seine Sanstmnrh war

eben so groß, als seine ^übrigen Eigenschaften . So

wurde er bei Gelegenheit eines Armbrustschießens

durch die Unvorsichtigkeit eines Schützens schwer

verwundet , und mufte lange Zeit zu Bette liegen .

Emige Höflinge riethen ihm, dem Thäter zur Stra¬

fe die rechte Hand abhauen zu lassen. Dieser Rath .
erwiederte Rudolph , wäre gut , wenn es geschehen

wäre , bevor der Mann geschossen hat , aber nun

würde mich dieses ja nichts nützen , und sogleich be¬

fahl er den Unglücklichen , der schon im Kerker lag,

zu befreien .
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Als in jener Schlacht mit Ottokarn ein Ritter
rhn unaufhörlich verfolgte , wie wir bereits erwähnt
haben , und Rudolph durch einen Lanzenstoß sich
von ihm befreite , fand man ihn nach der Schlacht ,
unter den Verwundeten . Man brachte ihn vorRu -
dolphrn , und mehrere sprachen ihm das Leben ab.
Rein ! rief Rudolph , das verbiete mir Gott , es wä.
re der ganzen Christenheit ein ewiger Schade , wenn
ein so tapferer Rittersmann , der sich so wacker
durch ein ganzes Heer durchgeschlagen hat , sterben
sollte , er sey frey. Er befahl seinen Wundärzten die
thätigste Sorge , und schenkte ihm , als er hergestellt
war, seine Freiheit wieder .

Seine Dankbarkeit gegen ihm erwiesene Dienste
und Gefälligkeiten war nachahmnngswürdig . Ein ge¬
wisser Müller , Bürger von Zürch hatte ihm einst in
dem Kriege wider den Regensberger das Leben ge¬
rettet . Rudolph erblickte ihn , als er eben von sei¬
nen Großen umgeben war , erstieg von seinem Thro¬
ne herab , schüttelte des Mannes Hand , nannte ihn
seinen Lebensretter , und versicherte , daß er ihn Zeit¬
lebens hochschätzen werde. Er schlug ihn zum Rit¬
ter , und zählte ihn stets unter seine Freunde .

Im Lager bor Basel überreichte ihm ein Straß -
bürger Gelehrter ein Werk , das er ihm widmete ,
und in welchem er die Kriege der Römer gegen die
Deutschen beschrieben harte . Rudolph , der nie das
Glück gehabt hatte , sich besondere Kenntnisse in den
Wissenschaften zu erwerben , schätzte doch jene Män -
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ner , die sich ihnen widmeten , ungemein hoch. Er
nahm das Buch mit Freundlichkeit an , blätterte ei«
ne Weile darinnen herum , zog dann sein Ritterge -
schmeide, seine Halskette ab,und verehrte sie sammt
einigen Goldstücken dem Gelehrte ». Sein Neffe ,
Burggraf Friedrich von Nürnberg meinte , daß die¬
ses Geld weit besser zur Bezahlung des Kriegsvolkes
und der Kriegskosten Hütte verwendet werden kön¬
nen. ,, Laß dir ' s gefallen , antwortete Rudolph sanft ,
daß auch gelehrte Leute unser Thun loben , und uns
vadurch zu edlen Thaten aufmuntern . Wollte Gott !
daß ich mehr Zeit zum lesen übrig hätte , und die
Unkosten , welche ich auf manchen untüchtigen KriegS -
mann verwende , an gelehrte Männer verwenden
könnte ! " Seine Redlichkeit war so allgemein be¬
kannt , daß lange nach seinem Tode noch dasSprüch -
wort girng : „ Dieser hat Rudvlphs Redlichkeit
nicht . "

Bey seinen schweren Regierungssorgen , häufigen
Kriegen und Reisen , hatte er zwar wenige Zeit zur
Zerstreuung und zu Vergnügungen . Wollte er sich
aber eine Erholung gönnen , so versammelte er seine
zahlreiche Familie um sich her , und freute sich in
ihrer Mitte . Da er mit ungemeiner Zärtlichkeit an
den seinigen hienz , so war ihm auch der Verlust sei¬
nes Sohnes Hermann , eines hofnungsvollen achtzehn¬
jährigen Jünglings , der im Rhein ertrank , und der
Tod seiner Gemahlinn weit schmerzhafter , als man¬
chem andern Menschen . Er soll sieben Söhne , und
sechs Töchter erzeugt haben . Von den ersteren aber
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lebte , als er starb , nur Albrecht mehr. Fünf sei ««

Töchter verheurathete er an ansehnliche Fürsten ,
und Euphemia die Jüngste wurde eine Nenne in
Tulln in Oesterreich .

Rudvlph hatte einen se ^en Körperbau , eine

Größe von sieben Schuhen , ein kleines kahle« yauvt ,
ein blasses, aber männliche « Angesicht , eine große
Adlernase , ein blaues , viel sprechendes , und hol«
des Auge. Uebcigens war er sehr hager , aber von

einem lebhaften Temperamente , liebte F. e de,sroh »
Laune und Scherze bis in sein graues After .



Maximilian der Erste

«dieser in der Geschichte so berühmte Fürst , und
Held , war ein Sohn Kaiser Friedrichs des Vierten ,
und Eleonorens von Portugal . Er erblikte am rrten
März 1459. das Licht der Welt zu Wienerisch Neu¬
stadt . Als Kind theilte er mit seinem Vater , des¬
sen merkwürdige Lebensbeschreibung wir uns für ei¬
nen der folgenden Bande vorbehalten , die traurige
Lage in der Burg von Wien belagert zu werden ,
wo er Mangel auch an den nothwendigsten Lebens -
bedürfnißen litt . Maximilian hatte eine starke , ge¬
sunde Lribesbeschaffenheit , ein trefiiches Genie , ein
ungemein festes Gedächtniß , und eine scharfe Be¬
urtheilungskraft . Doch verrieth er in seinen jünge¬
ren Jahren wenig Geist , und gar keine besonders
Fähigkeit , er konnte nur wenig Worte stammeln ,
und seine Aeltern hegten die traurige Besvrgniß ,
daß er wohl gar stumm oder blödsinnig bleiben
werbt .

Dieses dauerte beinahe bis in sein zwölftes
Jahr , und einen Theil h; r Schuld von einer s»
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späten Ausbildung mochte sein Lehrer Peter Engel¬
brecht haben , der zwar ein frommer , aber äusserst
ungebildeter Mann war , und nichts weniger als die
Kunst besaß , ein Kind zu unterrichten , und verbor¬
gene Fähigkeiten hervorzulocken . Da er ihm keine
reellen Kenntniß - , sondern bloße Spitzfindigkeiten
und pedantischen Unsinn beizubringen suchte , wel¬
chen der junge Prinz nicht fassen konnte , hielr er
ihn für blödsinnig , suchte durch harte Behandlun¬
gen ihn zur Erlernung zu zwingen , und raubte so
seinem Zöglinge alle Lust zu Künsten , und Wissen¬
schaften . Bloß seinem eigenen Antriebe batte es
also Maximilian zu verdanken , daß er in der Folge
und zwar mit Geschwindigkeit hereinbrachte , was er
in früheren Jahren versäumt hatte . Er brachte es
bald in allen ritterlichen Uibungen so weit , daß er
der erste und stattlichste Ritter Deutschlands war ,
und schon in seinem vierzehnten Jahre erhielt er in
einem Wettrennen zu Straßburg den Preiß . Mit
der größten Schnelligkeit spannte er den Bogen ,
traf sicher sein Ziel , lief schnell im Harnische , schwang
sich federleicht aufs Pferd , und führte geschickt und
zierlich seine Lanze. Sein Dater sorgte für die Bil¬
dung seines Herzens , er nahm ihn mit sich auf Rei¬
sen, führte ihn an znr Uibung in Geschäften , wähl¬
te ihm selbst die Gespielen seiner Jugend aus , die
«r aus den vornehmsten und edelsten Geschlechtern
«ahm.

Jede Tugend seines Vaters ahmte der junge
Prinz
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Prinz sorgfältig nach , nnr dir der Sparsamkeit
nicht , und zeigte schon in früher Jugend Hang zu
einer außerordentlichen Freigebigkeit . So schickte
ihm einst sein Vater bei Gelegenheit eines neuen
Jahres einen Teller voll der schönsten Aepfel , und
zwanzig Dukaten . Maximilian befahl seinen Bedien »
ten ihm i « die Aepsel nicht anzurühren , welche ihn
sehr freuten , die zwanzig Dukaten wurden aber an
der Stelle unter selbe vertheilt .

Als Friedrich den Herzog Karl hon Burgund zu
Trier besuchte , nahm er seinen Sohn Maximilian
mit . Da gewann seine schöne Bildung und sein
edler Anstand das Herz des Herzogs , und vorzüg¬
lich wurde seine Geschicklichkcit im Turniere bewun¬
dert , deren manche ihm zu Ehren veranstaltet wur¬
den. Bald verbreitete sich der Ruf von seinen kör«
perlichen Vorzügen und Eigenschaften seines Geistes
bis zu den Ohren der Prinzessin Maria von Bur¬
gund , welche ihm auch in dem Friedensvrrtrage zu
Neuß zur Ehe versprochen wurde .

Als sein Vater wider den Herzog Karl zu Felde
zog, durste Maximilian dem Feldzuge nicht beiwoh¬
nen , sondern er blieb zu Dillingen unter der Ob-
sorge des Bischofs von Augsburg , wo ihm Die -
polt von Stein Ritter zu Reißenberg die edle Jagd¬
kunst lehrte , an welcher er ein so ungemeines Ver¬
gnügen fand , daß er es in seinem ganzen Leben
hindurch allen andern Vergnügungen vorzog , und

Ci .
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sich manchmal dadurch in die größte Lebensgefahr
stürzte . Er kannce in kurzer Zeit alle Gegenden
zwilchen dem Leche, der Iller , Donau und Alt¬
mühle — tein Forst , kein Mager , ke>n Berg und
Thal blieb ihm unbekannt , und er gewann diese
Gegenden so lieb, daß er sich auch in reiferen Jah¬
ren öfters hikher begab , jich mit der Jagd zu er¬
götzen.

In dem Treffen bor Naney berlvhr Herzog Karl
von Burgund sein Leben, alle seine weitläuftigen
Besitzungen fielen nun seiner einzigen Tochter Ma¬
ria zu, um deren - Hanb nun die mächtigsten Fürsten
Europas buhlten , worunter vorzüglich Ludwig der
«ihre König von Frankreich , die Herzoge von Ele¬
ve, und Maximilian waren . Mariens Vater hatte
sie bereits dem Könige von Frankreich für den Dau¬
phin Karl , so wie dem Maximilian zugesagt . Aber
Maria war schon zu sehr von Maximilians Vorzü¬
gen eingenohmen , als baß ein anderer Werber sich
Hütte Hvsnung auf ihren Besitz machen können .
Nachdem also Maximilian das Jawort noch einmal
erhalten hatte , brach er mit einem stattlichen Ge¬
folge von deutschen Rittern und Grasen nach den
Niederlanden auf. Zu Cviln wurde er von den nie¬
derländischen Abgeordneten erwartet , welche ihn
nach Gent begleiteten . Da hielt Maximilian einen
feierlichen Einzug von 900 Pferden . Er saß auf ei¬
nem braunen Hengste , sein Gesicht glühte in ju¬
gendlicher Schönheit , seine goldgelben Haare wall¬
ten in Locken über die Schultern herab , und um



seine Stirne war ein Kranz von Perlen und Edel¬
steinen gewunden — der schöne Anblick des liebens¬
würdigen jungen Mannes entzückte Marien , und sie
begrüßte ihn mit den Worten : ,,Sey mir willkom¬
men edler deutscher Mann , den ich schon lange zu
sehen verlang «, und mich nun freue , ihn bei mir
zu sehen. " Da Herde sich liebten , so wurde ohne
Zeitv - rsänmniß der Chevertrag errichtet , und am
dritten Tage die Trauung und das Beilager vollzo¬
gen. Die Hochzeitfeier aber wurde spater zu Brüg¬
ge mit dem grösien Pompe gehalten . Nach diesen
Festlichkeiten begab sich Maximilian nach Flandern
wo er aller Orten die Huldigung einnahm . Die
Provinz Holland fand er durch zwey darin herr¬
schende Parthrien , die Cabeliaus und Hoecks zerrüt¬
tet . Maximilian bemühte sich sogleich , die ehmalige
Ordnung herzustellen , allein bevor es ihm noch mög¬
lich war , dieses wichtige Geschäft zu schlichten ,
mußte er zurückkehren , weil Ludwig der eilste mir
einem starken Heere in Burgund eingefallen war.
Er hatte die Picardie , Artois , und einige Städte
in Flandern weggenohmen , und mit seinen Völkern
besetzt, wodurch er sich an Marien wegen der Wahl
Maximilians rächen wollte .

Da Maximilian zu keinem Kriege vorbereitet war
so traf er mit Ludwigen einen Waffenstillstand auf
einige Monate , während dem er sich bemühte , sichin die gehörige Verfassung zu setzen. Kaum war
der Waffenstillstand zu Ende , als schon Maximilian

C 2



z6

an der Spitze eines ansehnlichen Heeres Ludwigen

entgegen zog, dessen Krieger er bei dem Dorfe Qm-

nechate in der Grafschaft Artois in Schlachtordnung

gestellt antraf . Da auch Maximilian nach einer Schlacht

sich sehnte , so stellte er seine Soldaten unverzüglich

in Ordnung , er stellte Ihnen vor, daß er nicht aus

Ruhmsucht den Krieg führe , sondern bloß zur Verthei¬

digung seiner Rechte das Schwert ergriffen habe , er

ermähnte sie, standhaft an seiner Seite auszuhal¬

ten , da auch er mit ihnen , als wären sie seine Söh¬

ne und Brüder , redlich fechten , leben und sterben

wolle. Das einmüthige Geschrei der Krieger sie ge¬

gen den Feind zu führen , indem sie bereitet wären ,

für ihn Blut und Leben zu opfern , drang ihm ent¬

gegen . Maximilian benützte ihren Muth , schlug in

Eile noch einige zu Rittern , munterte andere auf

«ach gleicher Ehre zu ringen , und ließ dann unver¬

züglich das Zeichen zum Angriffe geben. Anfangs

neigte sich der Sieg auf Ludwigs Seite , Maximilians

Reiterei wurde geworfen , und floh bis nach Aire ;

Er achtete dieser Flucht nicht , sondern führte sein

Fußvolk kühn gegen den hereinstürmenden Feind ,

welches unter seiner Anführung Wunder der Ta¬

pferkeit verübte . Das mörderische Gefecht dauerte

sechs Stunden , und Maximilian siegte. Er verfolgte

den Feind mit solcher Hitze, daß er beinahe wäre ge¬

fangen genvhmen worden , wenn ihn nicht der Traf

von Chienci zeitlich genug zum Rückzüge gewarnt

hätte . Durch diesen Sieg wurden die ersten Lor¬

beer « um seine Stirne geflochten. Als er triumphi -

r,nd zu Gent einritt , brachte man ihm seinen erst -



37

gebohrnen Prinz «» Philip entgegen . Maximilian
küsste das Kind , und trug es so auf seinen Armen
nach dem Pallaste , welche liebdolle Zärtlichkeit eines
Vaters , der unter dem Iubelgetöne seiner siegrei¬
chen Schaaren als Held einherzvg , ein allgemeines
Frohlocken erregte .

Nach errungenem Siege über Karin gieng Maxi¬
milians erstes Bestreben dahin die Räuber im Lande
auszurotten , und die Unruhestifter in Holland zu
Bahren zu treiben . In beiden war er glücklich, und
verfuhr gegen die Rebellen so viel möglich mit Ge.
lindigkeit ; in Denloo stellte er ein Beispiel deS
Schreckens auf , die Bürger hatten ihm von den fe¬
sten Mauern ihrer Stadt herab Hohn gesprochen ,
als er mit seinem Heere vor den Thoren erschien , und
sie zur Unterwürfigkeit aufforderte . Sogleich wurde
das Geschütz gegen die Wälle gerichtet , und alles
zum Sturme bereitet . Die Bürger ergaben sich, die
Stadt wurde geplündert , doch gieng Maximilians
vorzüglichste Sorge dahin , daß weder Weiber , noch
Kinder auch nur aufdas geringste mißhandelt wurden .

Nur zu bald mußte Maximilian erfahren , daß
nichts so unbeständig sey , als das Glück des Men¬
schen. Cr begab sich von Denloo über Antwerpen
nach Brügge , um den Winter im Kreise seiner ge¬
liebten Familie zuzubringen . Da seine Gemahlinn
ein großes Vergnügen an der Reigerbeitze fand , so
wurde eine angestellt , aber unglückseliger Weise , da
sie eben auf ihrem muthigen Roße ihrem Falken nach-
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jagte , sprang der Sattelgurt , sie stürzte vom Pter »
b« , und fiel auf ein großes Stück Holz , woran sie
sich sehr beschädigte . Theils , um ihren geliebten
Gatten nicht zu betrüben , theils auch aus Scham -
haftigkeit verschwieg sie ihren Schmerz , wodurch das
lke bel v zunahm , das sie nach drey Wochen verstarb .
So endete sie in ihrem fünf und zwanzigsten Jahre
ihr Leben , betrauert von ihren Unterthannen , von
ihrem Gatten , und drey holden Kindern , die sie
ihm gebohren hatte , nachdem nicht gar fünf Jahre
in trauter Ehe verstrichen waren . Maximilian liebte
sie so innig , das er sie nie vergas , und nie von ihr
sprach , obne das tiefes Seufzen und Thränen sei¬
nem gepreßten Herzen Lust gemacht hätten .

Kaum erfuhr Ludwig Mariens Tob , als er den
günstigen Augenblick benützte / sich bor dem gefürch -
trten Erzherzoge Ruhe zu schaffen. Er schickte Ab¬
gesandte an die Stände von Brabant und Flandern ,
um mit ihnen Friede » zuschließen . Die von Gent ,
Brügge und Jpern , als die mächtigsten , wurden
bald mit ihm einig. Sie versprachen dem Dauphin
Maximilians Tochter Margarethen zur Braut , ob sie
gleich noch nicht volle drey Jahre alt war ; bestimm¬
ten ihr einige Provinzen zur Mitgift , und ordneten
auch die Nachfolge in der Regierung der Niederlan¬
de an , wenn Philipp und Margarethe ohne Erben
versterben sollten . So kam der Friede zu Stande ,
ohne daß dabei vorzügliche Rücksicht auf Maximilian
genehmen wurde , welcher der Nothwendigkeit wei¬
chen mußte . Margarethe wurde von den Gentnrrn
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nach Frankreich geführt , um bort erzogen, und ver¬
lobt zu werden . Doch noch mehr Unfälle betrafen
unsern Maximilian ; die von Gent und Flanderns
Stände maßten sich auch die Vormundschaft überfei¬
nen Sohn Philipp an , und wollten nicht einmal
mehr Maximilians Hofstatt unterhalten , um ihn zu
zwingen , so , wie er gekommen war , wieder nach
Deutschland zurück zu kehren .

Nun erfolgte eine Trübsaal um die andere , und
nur ein Geist , wie Maximilian besaß , konnte bey
so vielen Bedrängnissen immer gleich standhaft blei¬
ben. Er mußte sich wegen Lüttig und Utrecht in
einen Krieg einlassen . Wilhelm von der Mark , Herr
zu Arenberg , welcher wegen feinen rauhen Sitten
der Bär des Ardennerwaldes genannt wurde , war
Maire von Lüttich geworden , und wollte alles nach
seinem Eigendünkel regieren . Bischof Ludwig von
Bvurbau , der Landesherr war , suchte ihn anfangs
durch Güte auf andere Gesinnungen zu bringen , da
aber dieses nichts nützte , grief er zu ernsteren Maß¬
regeln . Es kam zum Kriege , in welchem der Bi¬
schof von dem zu Arenberg auf eine schändliche Art
ermordet wurde . Nun spielte dieser den Meister , er
ordnete dir Obrigkeiten , und zwang die Domherrn ,
seinen Sohn Johann , der ein Laye war , zum Bi -
schoffe zu Lüttich zu wählen . Diese entflohen größ-
tentheils nach Löwen zum Maximilian , wo sie un¬
ter seinem Schutze den Johann Grafen von Hären
zu ihrem Oberhaupte erwählten . Nun wurde der
Krieg gegen Arenberg beschlossen, und dieser endlich
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bezwungen , und als dieser nach zwey Jahren neur
Unruhen erregte , wurde er gefangen , und hinge¬
richtet .

Dem Beyspiele der Lütticher folgten die von Ut¬

recht , und mißhandelten gleichfalls ihren Bischof
David aus dem Hause von Burgund . Er wurde ge¬
fangen nach Amersfort geführt . Diesen Frevel konn¬
te Maximilian unmöglich ungerächt lassen , er kam
mit einem zahlreichen Heere vor Utrecht , und begann
die Belagerung . Hier wäre er bald seiner Marie
hinüber gefolgt in eine bessere Welt . Die Belager¬
ten erfuhren , daß Maximilian persvhnlich zugegen
sey. Sie erkannten ihn von den Zinnen ihrer Mau¬
ern heraus , pflanzten eine Kanonne gegen ihn , und
richteten selbe so genau , baß Maximilian sicher ge«
tobtet worden wäre , wenn er sich nicht in dem näm¬
lichen Augenblicke , wie der Schuß geschah , vonun '

gefähr zur Erde gebückt härte , doch schlug ihn die
Gewalt des Schußes zu Boden , betäubte ihn , und

verursachte ihm eine Quetschung am Haupte , worü¬
ber er lange Zeit Blut auswarf . Dem ungeachtet
lies; er sich nicht hindern die Belagerung fortzuse¬
tzen, er rechte in eigener Person di» Belagerten zu
einem Ausfalle , lockte sie in einen Hinterhalt , und

hieb deren neunhundert nieder . Maximilian büßte
dabei einen seiner geliebtesten Edeln , den Grafen
von Zollern ein , und auch der tapfere Jobst von

Ralani , sein Liebling starb bald darauf an seinen
Wunden . Dieser Verlust war Maximilians Herzen
so empfindlich , daß er der Stadt die schrecklichste
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Roch« droht «. Doch wartete » die Belagerten das
Aeusserste nicht ab , sie schickten ihre angesehnsten
Bürger bloßfüßig , und mit Stricken um den Hals
in das Lager , um Gnade zu flehen , welche ihnen
auch Maximilians angebohrne Güte bewilligte . Bis
her hatte Maximilian die Vormundschaft über seine
Kinder zu Löwen mit den Ständen von Niederland
gemeinschaftlich geführt , doch damit waren die Gent -
«er , stolz und aufgeblasen ihres Reichthumes we¬
gen, nicht zufrieden . Sie maßten sich an , ihren
Erbprinzen nach ihrem Gutdünken zu erziehen . Ver¬
gebens suchte sie Maximilian durch Güte zur Ver¬
nunft zu bringen , sie griefen zu den Waffen . Ma¬
ximilian schlug ihre Truppen , wo er sie antraf , und
sie suchten nun bei dem Könige von Frankreich Bei¬
stand . König Karl gab ihnen solchen , aber Maxi¬
milian schlug das vereinigte Heer zweymal , und rück¬
te vor Gent , er schlug ihr Kriegsvolk bei einem Aus¬
falle , aber demvhngeachtet wollten sie den Prinzen
Philip nicht herausgeben ; immer noch hosten sie
aus König Karls Beistand . Als ihnen aber dieser
wenig nützte , das Land allenthalben den Vcrhcerun
gen des Krieges unterlag , unterwarfen sich die hilf¬
losen Stände ihrem Sieger , und Gent öffnete ihm
die Thore . Hier zeigte sich nun abermal sein Herz
in wahrer Größe . Er , der so viele Ursache zur
empfindlichen Rache hatte , verzieh großmüthig , und
zog eine » Schleier über das Vergangene . Man ge¬
lobte ihm aufs neue den Eid der Treue , und alles ,
was Maximilian that , war, daß er den Magistrat absetz¬
te, der am meisten an den UnruhenSchuldgrwesen war
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Nun wünschte Maximilian nichts so sehnlich , als

seinen Vater , von dem er acht Jahre lang getrennt
gewesen war , wieder einmal zu sehen. Er ordnete

daher eine Reise nach Deutschland au. Zu Aachen
trafen sie zusammen , und gierigen von da nach Frank¬

furt , wo sich die Kurfürsten versammelt hatten , den

Maximilian zum deutschen Könige zu wählen . Die

Wahl war einhellig , und ruhig , und die Krönung
wurde zu Aachen mit der möglichsten Pracht vollzo¬

gen. Ganz Deutschland freute sich , einen so hvf-

nungsvollen und tapferen Fürsten zum Könige zu
haben , der durch seine Gerechtigkeit , Weisheit ,
Muth , kurz, durch alle vorzüglichen Herrschertugen »
den sich bereits schon so sehr ausgezeichnet hatte .

Maximilian wurde von seinem Vater nach den
Niederlanden begleitet ; sobald aber der Kaiser sich
entfernt hatte , rüstete sich Maximilian zum Kriege
nider Karln . Mit einer auserlesenen Armee gieng
er auf den General Crevecoeür los , um ihn zu ei¬
ner Schlacht zu zwingen , allein , er scheute den sieg¬
reichen Maximilian , und wich vorsichtig jeder Gele¬

genheit zu einer entscheidenden Schlacht aus. Wäh¬
rend nun Maximilian mit diesem Kriege beschäftiget
war , traten die aufrührerischen Genter abermal im«
ter die Waffen , und bemächtigten sich durch List der
Stadt Courvrai . Um diese Zeit befand sich Maxi¬
milian zu Brügge . Ein gewisser Langhals hatte ihn
beredet , diese Stadt wegen ihrer guten Befestigung
zu seinem Aufenthalte zu wählen ; Langhals mochte
es gut gemeint haben , aber in der Treue derBrüz «
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ger irr ê er sich. Sobald Maximilian auf die Nach¬
rief , daß die Genfer Courbrai besetzt hatten , da¬
hinziehen wo! lre,nm ihnen die Stadt zu entreiffen
fand er am Thore da« Schußgütter niedergelassen
und als er der Wache befahl selbes zn öfnen , erhielt
er zur Antwort , daß der Math befohlen habe , sel¬
be« heute qesorert zu halten , weil sich einige Reiter -
schaaren vor der Stadt haben sehen lassen. Leicht¬
lich konnte Maximilian errathen , warum man die
Stadt verschlossen habe , er erinnerte sich nun der
Warnung seine« treuen Minnesänger « Cunz von der
Rose. Denn als Maximilian in die Stadt ritt , so
rie ' h ihm dieser den Bürgern nicht zu trauen , und
vielmehr bey einem Thore hinein , beim andern a-
ber wieder hinanszureiten . Hätte Maximilian dieser
Warnung Gehör gegeben , wie vielem Ungemache
würde er entgangen seyn.

Während sich Maximilian noch am Stadthore be¬
fand , entstand ein allgemeiner Auffauf auf dem
Marktplätze . Der Pöbel firng an , in die Häuser
einiger Hofleute einzubrechen , und sie zu plündern .
Es gelang Maximilianen auf einige Stunden die
Ruhe herzustellen , doch bald begann der Tumult
aufs neue. Maximilian erschien unter dem Volke ,
er sprach wie ein Vater zu seinen Kindern ; man
trennte sich beruhigt , doch bald änderte sich die La¬
ge der Dinge , und Maximilian mußte der allgemei¬
nen Forderung nachgeben , statt seine Burg , da «
Haus eines Bürgers , die Tranenburg genannt , zu
beziehen . Der Geist der Ruchlosigkeit hatte sich all -
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gemein verbreitet ; die Genrer vernahmen kaum ,
was mit Maximilian vorgefallen war , als sie ihn
von den Brüggrrn verlangten ; da jedoch dieses Begeh¬
ren abgeschlagen wurde , so drangen sie darauf , daß

Maximilian enger verwahret wurde , welches denn

auch geschah. Die Fenster wurden enge vergittert ,
und eine Wache beobachtete den Maximilian unauf¬

hörlich . Die Schändlichen , besorgt , daß er in der

Cranenburg nicht sicher genug seyn möge , bereite¬
ten ein eigenes Haus zu seinem Aufenthalte .

Sechzehn Wochen brachte Maximilian in dieser

Lage zu , und alle widrigen Schicksale , die ihn be¬

trafen , und die wir hier mit Stillschweigen über¬

gehen , waren nicht im Stande seinen Geist zu beu¬

gen. Er that nichts , was ihn herabwürdigte , und

wies alle ungerechten Zumuthungen von sich , ob-

schon er sich dadurch hätte befreien können . Er woll¬
te sich nicht einmal der Gelegenheit zu entweichen be¬
dienen , die ihm doch sem treuer Cunz von der Ro¬

se verschaft hatte , der in der Verkleidung eines Mön¬

ches zu ihm kam. Die noch treu gebliebenen Stän¬

de ermannten sich ; Philipp sein Sohn bot sie auf ,
seinem Vater zu Hilfe zu kommen ; sie zogen iuS

Feld , und schlugen die Nichtswürdigcn . Kaiser

Friedrich ermähnte die Reichshilfe , welche sich nach

dreymaligen Aufgebote erhob. Dieß wirkte endlich»
nian ließ den Maximilian los , und er war großmü¬
thig und edel genug , ihnen ihre Beleidigungen und

seine Leiden zu verzeihen , seinen Vater selbst um

Schonung zn bitten , und die dentschm Hilssvölker



45

sortzuscnden — und dennoch war das schwarze La¬

ster des Undankes so sehr in allerHerzen gewurzelt ,

daß die Unruhen sich nicht legten .

Allzusehr wurden diese von Philipp dem Herzoge

von Eleve unterhalten , welcher unedel genug dach¬

te , sich die mißlichen Umstände Maximilians zu Nu¬

tzen zu machen. Er gewann das Volk , erhielt Geld

und Mannschaft ,und kündigte damit seinem Herrn

den Krieg an.

Er unterwarf sich in nicht gar langer Zeit meh¬

rere Städte , worunter auch Brüssel war ; die Flam -

mänder und Brabantcr machten dem Maximilian das

Anboth , ihm rooooo Gulden zu bezahlen , wenn er

auf immer in Deutschland bleiben , und seinen Sohn

Philipp einigen niederländischen Herren , die von

der Mutter Seite her mit ihm verwandt waren , zur Er¬

ziehung überlaffenwolle . Maximilian verwarfdiesenAn -

trag mit Verachtung , und setzte den Krieg nachdrück¬

lich fort . Da er aber nothwendig nach Deutschland
reisen mußte , so übertrug er die Leitung des Krie¬

ges dem tapferen Herzoge Albrecht von Sachsen , den

rr zum Statthalter ernannte , und der auch dir Em¬

pörer gänzlich zu Bahren trieb .

Maximilian reiste zu seinem Vater Friedrich , und

da dieser schon ein Greis war , und die Reichstage

nicht mehr ohne Beschwernisse besuchen konnte , so

übernahm Maximilian diese Geschäfte . Während dem

gieng der hnngarische König Mathias j « Wien mit
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Tode ab. Sogleich sandte Friedrich seine » Sohn nach
Oesterreich , um sich m den Besitz desselben zu setzen.
Maximilian nahte sich mit einem anjrhn . ichen Kriegs «
Heere. , Er kam ohne Lid erstand an nach Wien ,
wo die ganze Purgeischast , und alle Einwohner ihm
mit lautem Frohlocken entgegen eilten , und mit sci-
erlichei » Pompe rn die Stadt ern,lehnen . Doch war
hiemit noch nichr ane!! gethan . Die hungarische Be¬
satzung hatte sich in die feste Burg geworden , eilt -
schlvtzen , sich bis auf den letzten Mann zu verthei¬
digen . Die deutschen Krieger , die unter Maximi -
lians Fahnen dienten , wollten sogleich eine Probe
ihres Muthes ablegen , und stürm en die Burg , oh¬
ne Maximilians Befehle abzuwarten ; sie wurden mit
blutigen Köpfen zurückgetrieben , uno Maximilian
verwies ihnen auf das strengste ihren unzeitigenEi¬
fer. Er liest nun die Hungarn zur Übergabe auf¬
fordern , da er aber keine Antwcrr erhielt , so lei¬
tete er selbst die Belagerung der Burg . Sie wurde
von der Westseite beschossen, und Maximilian selbst
ordnete nun den Sturm an. Hartnäckig dauerredrr
Kamps einige Stunden ; Maximilian selbst mengte
sich unter die Stürmer , und erhielt eine Mund - in
der linken Schulder . Objchvn die Wunde nicht töd¬
lich war , so liest doch der Muth seiner Soldaten
nach , und man blieb zum Abzüge. Doch wollte die
hungarische Besatzung leinen zweyten Sturm Mehr
erwarten , sie ergaben sich, und Maximilian liest sie
frei nach ihrem L' aterlande zurückziehen. So zog
auch die Besatzung von wienerisch Neustadt ab, und
die meisten haltbaren Lrre üefterreichs sielen dem
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Sieger ohne Schwertstreich in die Hände . So ero.
berte Maximilian in der grösten Geschwindigkeit Oe¬
sterreich wieder , und blieb nun eine Weile zu Wien ,
um die Mauern wieder herzustellen , und sich von
seiner Wunde heilen zu lassen.

Nach dem Hinscheiden des Mathias hatten die
Hnngarn dem böhmischen Könige Ulabislaus die Kro¬
ne übergeben , ohne auf die Verträge Rücksicht zu
nehmen. , welche Oesterreichs Herrscher schon in spä¬
teren Zeiten wegen der Reichsfvlge errichtet hatten .
Maximilian suchte also mit den Waffen in der Hand
die Rechte seines Hauses geltend zu machen ; errük «
te mit einem stattlichen Heere in Hungarn ein, und
drang schnelles Stuhlweissenburg vor. Welche Stadt
auch erobert wurde . Maximilian ' wollte nun nach
Ofen ziehen , aber unglücklicher Weise brach wegen
der Theilung der in Stuhlweissenburg gemachten Beu¬
te ein Aufstand unter den Truppen aus , und das
Fußvolk verließ Hausenweise die Fahnen , und eilte
nach Hause . Maximilian sandte ihnen einige Reiter
nach , die sie an ihre Pflicht ermähnen sollten , aber
vergebens . Er befand sich also in der grösten Ver¬
legenheit , und sah sich genöthiget , sich wieder nach
Wien zurückzuziehen . Auf seinem Rückzüge strafte
er alle die , welche ihn schändlich verlassen hatten .und nun in seine Gewalt geriethen , mit dem Tode!
Don Wien aus schloß er Frieden , wo Maximilians
Nachkommen die Nachfolge in Hungarn zugesichert .
und alle alten Verträge wieder erneuert wurden .
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Mehrere Jahre hatte Maximilian schon seine der

lohrne Gattinn Mari « betrauert ; er gab nun den

allgemeinen Vorstellungen nach , und wählte sich die

Herzoginn und Erbinn Anna von Bretagne zur Ge-

mahlinn , welche ihm auch ihre Hand schriftlich zu¬

sagte . Maximilian sandte den Prinzen von Oranien

und den Ritter Wvlsgang von Pohlheim mit rovo

deutschen Fußknechten nach Rennes , damit Orani -

en dort da« Beilager mit der Prinzessinn in seinen

Nahmen halten möge , welche Sitte in Deirt/chland

gewöhnlich war , und mittelst welcher die Fürsten

sich auswärtige Fürstinnen antrauen ließen . Lra .

nien hatte also die Hand der Prinzessinn erhalten ,
aber König Karl der Achte von Frankreich , vbschon

er der bestimmte Gemahl Margarethens , d«S Maxi¬
milians Tochter war , hatte gleichfalls um die Hand
Annens von Bretagne gebuhlt , ließ sie auf ihrer
Reise nach Deutschland durch List auffangen , und

nöthigte fie » ihn zu ehlichen .

So war nun Maximilian als Fürst und ' Vater

beschimpft , indem ihm nicht nur seine Braut ent¬

rissen wurde , sondern ihm auch seine Tochter Mar¬

garethe , die schon nenn Jahre in Frankreich erzo¬

gen worden war , zurückgesendet wurde . Da Maxi¬
milian vom Reiche keinen Beistand erhielt , und sich

so nicht stark genug fühlte , an Karl « sich zu rächen-,
so mußte er sich mit diesem vergleichen , welches zu
Senlis geschah , und wo sein Sohn Philipp alle je¬

ne Städte wieder zurück erhielt , welche Frankreich
in
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in Artois erobert hatte . Bald darauf starb Kaiser
Friedrich , und Maximilian tratt nun als unmittelba¬
rer Herrscher der oesterreichischen Erbländer und als
deutscher Kaiser aus. Doch , das Schicksal schien es
darauf angelegt zu haben , sein Dasein zu einem der
unruhevollflen zu machen. Noch war er mit dem
Leichengepränge seines Vaters beschäftiget , als die
Türken in Steyermarkt einfielen , aus Petau vor¬
drangen , und alles verheerten , doch kaum erhielt
Maximilian Nachricht hievon , als er ihnen schon an
der Spitze eines Heeres von 15000 Mann entgegen¬
ging , sie aufs Haupt schlug , und alle gemachte
Beute wieder entriß . Von da begab er sich nach
Tyrol , wo er sich mit Blanka Maria , einer gcbohr -
nen Herzogin von Mayland verehlichte .

Auf dem Reichstage , den Maximilian in Wvrms
hielt , brachte er eine Sache zu Stande , die man
schon lange vergeblich gewunschen hatte . Es wurde
nämlich die Verordnung eines allgemeinen Landfrie¬
dens , die Einstellung aller Selbsthilfe und der Pri -
vatfehden , als ein Reichsgesetz angenohmen , und
das Reichskammergericht eingeführt , und dieß ist
eigentlich die Epoche, wo das Faustrecht ein allge¬
meines Ende nahm , und eine ordentliche Gerechtig¬
keitspflege in Deutschland zu Stande gebracht wur¬
de. Während die anwesenden Fürsten über wichti¬
ge R- ichsanglegenheiten sich beriethen , ereignete sich
ein merkwürdiger Vorfall , es meldete sich nämlich
ein französischer Ritter , Claudius Barre , welcher in

r. D



Zo

der Herberge zu Worms , die er bezog, seinen Schild
unter dem Fenster aushieng , und durch einen He¬
rold ausrufen ließ , wenn ein Deutscher auf Leib

und Leben , auf Gefängniß , oder eine Ritterga¬
be mit ihm zu kämpfen Lust habe , so wolle er den

Kampf bestehen . Keiner der anwesenden Fürsten ,

Grafen und Ritter wagte es, den Kamps anzuneh¬

men, denn jeder scheute seine Stärke , aber Maxi¬
milian selbst tratt aus , die beleidigte Ehre der Deut¬

schen zu rächen »

Er tratt in dir Schranken , kämpfte nach Ritter -

art , und überwand den kühnen Aufforderen Ganz
Deutschland prieß Maximilians That,welche ganz mit

demGeistedesZeitaltersübereinstimmte . Allein vordem

Richterstuhle der Vernunft mochte wohl diese That

nicht so ganz gebilliget werden , da Maximilian , als

Gesetzgeber und Deutschlands Haupt sich in eine Ge¬

fahr begab , deren Uiberwindung keinen andern Zweck

hatte , als einen thörichten Prahler zum Schweigen

zu bringen »

Maximilian suchte König Karln aus seinen Cro- .

berungen in Deutschland zu verdrängen , er berei¬

nigte sich mit den Denetianern , dem Könige von

Spanien , und dem Herzoge Ludwig von Mailand .

Karl wurde von diesen Bundesgenossen vertrieben ,

ohne daß Maximilian nach Italien kam.

Maximilians einziger Sohn und Erbe Philip hat¬
te nun das achtzehnte Jahr erreicht , der sorgfältige



Vater sah wohl «in, daß auf ihm und seinem Sohne
da« ganze Haus Oesterreich beruhe . Er wollte daher
seinem Sohne bald eine Gattin geben , um Enkel zu
erleben , und dadurch seinem Hause mehrere Stützen
zu gebe». Seine Wahl siel auf Johannen , die Toch¬
ter Jsabellens und Ferdinands Königs von Spanien .
Philipp erhielt die Prinzessinn , und Margarethe sollte
den Erbprinzen Don Johann bekommen. Sie reif¬
te nach Spanien , aber schon am zehnten Tage nach
ihrer Ankunft starb ihr Verlobter » Durch die Ver¬
bindung Philipps aber hatte Maximilian dem Reichs
so wie seinem Hause einen neuen Glanz verschaft ,
und einen mächtigen Beistand erhalten , sowohl Kö¬
nig Karln als auch den Türken die Spitze bieten zu
können . Auch mit seinen Nachbarn suchte er alle
alren Verträge zu erneuern , er wandt sich auch deß¬
halb an die Schweißer Eidgenossenschaft , welche je¬
doch seinen Antrag ablehnten . Nicht allein dieser -
wegen hatte Maximilian Ursache mit der Eidgenossen¬
schaft unzusrieden zu seyn, sie hatten König Karl »
im Kriege gedient , und suchten eine Reichsstadt nm
die anderein ihren Bund zu locken. Sie weigerten
sich, vbschon sie noch immer zum Reiche gehörten ,
in den sogenannten schwäbischen Bund zu tretten ,
die gewöhnlichen Reichsanlagen zu bezahlen , und
zumUnterhalte desReichskammergerichtes beizutragen .
Unerachtet aller Ermahnungen und Drohungen , von
Seite Maximilians würde es dennoch zu keinem
Kriege gekommen seyn, wenn sich nicht Streitgkeiten
zwischen den Tyrolern und Graubündtnern ergeben

D r
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hätten , beide Theile rüstereu sich zum Kriege , der
von beiden Seiren mit großer Erbitterung geführt
wurde . Endlich wischten sich die Schwerer darein ,
und unterstützten die Graubündtner , der schwäbische
Bund hingegen , trat auf die Seite der kaiserlichen .
Schon hatten Sie acht Schlachten geliefert , von wel¬
chen die Schweitzer nur eine verlohren , als Maximi¬
lian aus den Niederlanden zurückkam , ivo er mit
Karin Grafen von Egmont wegen Geldern focht ,
und nun das Reich zum Beistande aufbot , zu Feld-
kirch war der Sammelplatz der Truppen . Mit unge¬
heuren Beschwerlichkeiten wurde eine Armee über
die Gebirge Ahätiens geführt , um in das Engadin
einzubrechen , Maximilian selbst führte ein Heer vor
Kostanz hinaus , um die Eidgenoßen zur Schlacht zu
zwingen . Aber sie hielten sich bloß vertheidigungs -
weise in den Gebirgen , Maximilian trug daher dem
Grafen von Fürstenberg auf , von Seite des Sund¬

gaues einen Angrif zu wagen . Dieser setzte sich mit
feinem Heere bei dem Schloße Dornach , weil er aber
seinem Heere allen Muthwillen gestattete , so wurde
es unvermuthet von den Feinden überfallen , wo sie
ein schreckliches Blutbad anrichteten . Mehr als 4200
Mann wurden erschlagen , und Fürstenberg selbst nebst
Vielen seiner Edlen verlohr das Leben.

Die Nachricht von dieser Niederlage erfüllte Ma¬
ximilians Herz mit bitterm Kummer — er verschloß
sich den ganzen Tag über in sein Gemach , doch ein
Geist , wie der seinige war , konnte nicht lange unter
dem Drucke des Kummers bleiben , am Abend er-
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schien er wieder unter seinen Freunden mit eben der

ruhigen Miene , die ihm sonst immer eigen war. Immer
wird es ein merkwürdiger Zug bleiben , daß Maximi¬
lian , als er am folgenden Tag « von Lindau nach
Konstanz über den See fuhr , wahrend der Fahrt
seinen geheimen Seckretair Marx Treitzsauerwein z»
sich berief , und diesen in lateinischer Sprache seine
Lebensgeschichte in die Feder dicktirte , wodurch er
zeigte , daß ein umsaßrnder Geist auch mitten im
Kriegsgetümel auf die Beschäftigung « der Musen
Rücksicht nehmen könne. Bald nach FürstenbergS
Niederlage wurde der Friede zu Basel geschlossen ,
welcher für beide Theile gleich norhwendig war , in¬
dem in der kurzen Zeit von zehn Monaten gegen
20000 thapfere Männer ihr Leben eingebüßt hatten ,
und mehr als zweyhundert Ortschaften verheert wor ,
den waren . Ein trauriges Beispiel von den Ver¬

heerungen dieses Krieges stellte uns die Geschichte
aus. Willibald Pirkheimer , der Nürnberger Feld¬
oberste zog über den Arlenberg nach dem Wormser
Joche . Bei einem abgebrannten Flecken sah er zwey
alte Weiber gegen vierhundert Kinder von beiderlei
Geschlechte wie eine Viehheerde vor sich vertreiben .
Alle stellren vermag ihrer Gestalt ein wahrhaftes
Bild des Elendes bor . Pirkheimer fragte , was dieß
zn bedeuten habe ? die Weiber konnten vor Mattig¬
keit kaum sprechen , und antworteten , daß er es gleich
sehen werde. Der Zug gieng nach einer Wiese , anf
der die Kinder sich sogleich vertheilten , das Gras be-
gierig ausrauften , und aßen. Nun erfuhr Pirkhei -
mer,daß die Aeltern dieser Unglizlichen im Kriege um-
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gekommen seyen, und sie selbst auf eine so schreckli¬
che Art ihr Leben fristen müssen.

Bisher hatte Maximilian wenig Ruhe genossen ,
nun schienen ihm freudigere Tage zu lächeln. Sei¬
ne Tochter Margarethe war glücklich mit dem Her¬
zoge Philipp von Savoyen berheurathet , und sein
Sohn Philipp ward zum Thronfolger Spaniens er«
nannt , auch hatte er nun Muhe genug , Deutsch¬
lands Wohl fester zu gründen . Doch dauerte dieß
nur drey Jahre , als plötzlich anss neue in Baien ,
die Flamme des Krieges ausbrach .

Georg , Herzog von Baiern Landshut war ver¬
storben , und hatte in seinem Testamente den Gemahl
seiner einzigen Tochter Elisabeth , den Pfalzgrafen
Ruprecht zum Erben seines Vermögens und aller sei¬
ner Länder eingesetzt. Die beiden Herzoge von Mün*
chen, Albrecht und Wolfgang traten als die näch¬
sten Anverwandten gegen diese Anordnung auf.
Maximilian lieh ihren Streit von den Reichsfürsten
entscheiden , und das Urtheil fiel wider den Pfalz -
grasen aus . Dieser aber so, wie sein Vater , der
Churfürst Philipp von der Pfalz griffen zu den Was"

sen . Als Friedensstörrer wurden beide in die
Reichsacht erklärt . Maximilian trat an der Spitze
des schwäbischen Bundes gegen sie auf , Ruprecht
her hatte sich der Hilfe der Böhmen versichert , die
mit einem zahlreichen Heere bis Regensburg
vordrangen .
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Voll thapsern Muthes eilt « ihnen Maximilian

entgegen , und grief sie mit Hitze an , er wurde aber

im Treffen aus dem Sattel gehoben , und stand in

Gefahr von seinem Pferde geschleift , und unter der

Menge zertretten zu werden , wenn ihn nicht Erich ,
Herzog von Braunschweig gerettet hätte . Kaum

hatte sich Maximilian in etwas erholt , als er aufS
neue sich auf ein Pferd schwang , seine Krieger mit

erneuerter Kraft den Feinden entgegen führte , und

selbe aufs Haupt schlug. Zum Lohne der Lebensret ?

tung erhielt Herzog Erich in seinem Wappen einen

goldenen Stern im Pfauenschwanze , und lebens¬

länglich die Einkünfte der ganzen Herrschaft Görz,

Dieser Krieg breitete sich durch Bayern , das In -
shal und dir Pfalz aus . Ruprecht , wegen dem der

Krieg angefangen ward , war zwar gleich von. An¬

sänge desselben verstorben , aber für dessen hinterlas¬
sene Sohne führte ihn Ruprechts Nater fort . Ma¬

ximilian nahm Reichenhall , Kitzbüchslund Traunstein
weg, und legte sich dann vor Kusstein , welches er
eine Weile vergebens beschoß. Der Festungsbesehls -
haber Pinzenauer spottete Maximilians , indem er
nach jedem Schuhe an dem Orte , wo die Kugel ab-
geprellt hatte , mit einem Besen erschien — freilich
ein Spaß aus der damaligen Zeit — „ Sehet , sprach
Maximilian , dieser Kriegsmann will die Wunden
der Mauern mit einem Besen heilen , ich hoffe aber «
es soll aus diesem Ruthenbunde ein Beil heraus -
springen , ihm den Kopf abzuschlagen . "
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Dieß würbe Maximilian nicht getagt haben ,
wenn es blos um Pinzenauers Spott zu thu » gewe¬
sen wäre , er hatte aber eine ganz andere Ursache
diese Sprache zu führen , denn Pinzenauer hatte beim
Abbrüche des Krieges diese Festung , die er pflege-
weiie inne hatte , an Maximilian übergeben , der
ihn als Pfleger bestättigte ; er schikre ihm auch ei¬
nige Kanonnen , um sich vertheidigen zu können ,
aber des Churfürsten Feldhauptmann Wißböck be¬
stach ihn mit Geld , und er nahm dessen Parthey . Ma¬
ximilian war also auch vorzüglich nach Kufstein ge¬
zogen , diesen Derräther zn züchtigen . Als er sah ,
daß er gegen die Festung nichts ausrichten könne ,
schloß er einen Waffenstillstand auf drey Tage , wäh¬
rend dem er zwey der gröftrn Carthaunen von Inns¬

bruck herbeiführen ließ , mit welchen er der Stadt
und Festung so zusetzte , baß niemand mehr darin¬
nen sicher war. Pinzenaner sandte nun zwey Kna¬
ben als Herolde heraus , und versprach gegen freien
Abzug der Seinigen die Festung zu übergeben , aber
Maximilian hatte des Sportes nicht vergessen , und
antwortete : „ Dünkt es Eurem Herrn jetzt Zeit zu
seyn , sich gegen uns zn demüthigen ; oder hat er
seinen Spott bisher schon genug gegen uns ausge¬
lassen ? Nein , liebe Gesellen ! ziehet wieder zu Eu¬
rem Herrn , und sagt ihm : daß wir keinen gefan¬
gen nehmen wollen : denn , hat er das Schloß so
zerschießen lassen , so soll er auch jetzt , so lang er
kann , die Trümmer behalten . " Hierauf befahl er
zu stürmen , und die Stadt wurde erobert . Die Be-
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satznng , die entfliehen wollte

zum Tode verurtheilt .
wurde gefangen , und

Maximilian war über die Treulosigkeit der Be¬

satzung so erbittert , das; er schwur , jedem , der es

wagen würde für ihr Leben zu bitten , eine Ohrfei¬

ge zu geben. Schon hatten Pinzenaner , und vier
und zwanzig der vorzüglichsten Verräther mit dem
Tode gebüßt , als Erich von Braunschweig für die

übrigen um Gnade bat , Um seinen Schwur nicht zu
brechen , gab ihm Maximilian ganz leise einen Bak-

kenstreich , und verzieh den übrigen .

Aus Vermittlung des Churfürsten von Sachsen
erfolgte im dritten Kriegs . Jahre der Friede . Ei¬
nige Höflinge hatten ihm gerathen , den Krieg so
lang fortzusetzen , bis sein , und des Reiches Feind
von Land und Leuten vertrieben ins Elend wandern
müsse. Aber Maximilian fragte sie großmüthig :
„ Wer aus Euch wird sich dann der unschuldigen
Söhne des Landgrafen annehmen , upd ihr Pflege¬
vater seyn ? " Er machte Friede , und räumte den
Söhnen des verstorbenen Fürsten die obere Pfalz ein.

Nun dachte Maximilian an seinen Römerzug . Er
ließ daher bey dem Rathe von Venedig um freien
Durchzog durch ihr Gebiet ansuchen , und sie zugleich
gutmüthig warnen , sich bor König Karln in Acht
zu nehmen . Allein die Denetianer schlugen den
Dnrckzug ab , wenn er mit einigen Krigsvolk ge
schehen sollte , und König Karln berichteten sie »
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worüber sie von Marimilian gewarnt worden waren ,
Maximilian würde sich sogleich gerächet haben , wenn
:. >cht andere Dinge dazwischen gekommen wären ;
es war nämlich sein geliebter Sohn Philipp , König
von Spanien verstorben . Sogleich eilte Maximilian
nach den Niederlanden , und erbot sich diese , und
seine noch unmündigen Enkel als Normund in Schutz
zu nehmen , allein die Stände wiesen sein Anerbie¬
ten ab , und er sah , daß sie ihm noch eben so we¬
nig geneigt waren , wie vorher .

Als er von den Niederlanden zurückkam , schrieb
er einen Reichstag nach Konstanz aus , um niit den
versammelten Ständen wegen seines Rvmerzuges zu
handeln . Als der Reichstag crvsnet wurde , ließ
Maximilian ein Schreiben des Pabstes , in welchem
dieser anzeigte , daß König Karl sich nicht mit Mai¬
land begnüge , sondern Anspruch auf die ganze Lvm»
bardie und Italien mache ; dann die Antwort der
Denettaner aufsein Ersuchen wegen desDurchzuges
ablesen . Alle versammelten Stände geriethen darü¬
ber in Unwillen , den Manmilian durch eine passen¬
de Rede noch erhöhte . Einmüthig nahmen sie sich
vor , ein so starkes , und mächtiges Kriegsherr auf
die Beine zu stellen , daß ihnen ganz Frankreich und
Italien nicht sollte gewachsen seyn. Sie fienge »
an , dieses Geschäft mit solcher Hitze zu betreiben ,
das; seit sehr vielen Jahren kein Reichstag war , von
dem man sich mehr versprach ; allein —es kam nichts
zu Stande ; die ReichSfläude geriethen , wie allemal ,
in Uneinigkeit ; ihr Eifer erkaltete , und das allge -
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meine Interesse mußte dem besonderen weichen. Al¬

les , was Maximilian erhielt , waren 8000 Reisige ,
srooo Fußgänger auf 6 Monate , und 1: 2000 rhei¬

nische Gulden . Maximilian verpfändete noch die

Grasfchaft Kirchberg um 72000 Gulden , und erhielt

bey einem Reichstage zu Botzen 5000 Mann ausTy «

rol. Die Reichshilfe kam nicht in gehöriger Zahl

zusammen , und , wenn gleich Maximilian alle Hin¬

dernde zu üoerwinden trachtete , so hatte doch der

ganze Feldzug bey weiten nicht die Wirkung , die

er sich versprochen hatte ?

Ein dreyjähriger Waffenstillstand mit den Vene-

tianern endete für dermalen den Krieg . Doch konn¬

te Maximilian die ihm von den Venetianern ange-
thanene Beleidigung nicht vergessen. Er machte den

Entwurf , sich mit Frankreich zu vergleichen , und

gemeinschästlich das stolze Venedig zu bekriegen ; z»
Cumbrai wurde das ganze Geschäft ins Reine ge¬
bracht , und auch Ferdinand König von Aragvnien
und Pabst Julius der Zweyte traten mit in den

Bund . Die Venetianer schikten Gesandte an Ma¬

ximilian , ihn zn besänftigen , aber er hörte sie

v nicht , und stieß mit rZooo Mann zu seinen Bun¬

desgenossen . Er eroberte Verona , Padua , Vieen -

za , und wollte Venedig belagern , worein aber sei¬
ne Dundesgenoßen nicht willigten . Abermalige Ab¬

gesandte von Venedig suchten Maximilianen von,
Bunde abzuziehen , aber er war , ohnerachtet ihm
die vortheilhaftesten Bedingungen gemacht wurden ,
hiezu nicht zu bereden .
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Pabst Julius war endlich der erste , den die Ve-

netianer gewonnen hatten , diesem folgte der König

von Arragvnien und dann auch Konig Ludwig.

Maximilian blieb allein auf dem Kampfplätze , ber-

lohr alle seine Eroberungen wieder , und mußte nach

einem achtjährigen höchst blutigen und kostspieligen

Kriege zufrieden seyn , um ferne verheerten Länder

wiederzubekommen « Als Staatsmann mochte Ma¬

ximilian wohl gefehlt haben , daß er die herrlichen

Anerbietungen der Venetianer ausschlug , aoerdurch

feine Treue gegen feine Bundesgenoßen bewies er ,

daß er sein gegebenes Wort , und seine Fürstenehre

höher schätze , als alle Vortheile , die er durch Treu «

losigkeit an seinen Bundesgenoßen hätte erwerben

können .

Während dieser Zeit erkrankte Pabst Julius der

Zweyte tödlich , und Maximilian sollte , wie die Ge¬

schichtschreiber es erzählen , sich bestrebt haben , die

päbsiliche Tiara zu erlangen , und das allgemeine

Überhaupt der christlichen Kirche zu werden , zu wel¬

chem Endzwecke er auch , um die Gesinnungen der

Kardinäle auszuforschen , von dem Hause Fugger in

Augsburg zooooo Dukaten ausgenohmen haben soll.

Um diese Zeit war auch seine dritte Gemahlinn ver¬

storben . Wahrscheinlich war dieß entweder eine bloße

' tüchtige Idee gewesen, oder , wenn er es doch ernst¬

lich gemeint haben sollte , so wäre dieß ein grosser ,
und erhabener Gedanke gewesen , der eines Versu¬

ches , ihn zur Wirklichkeit zu bringen , wohl wür¬

dig war.
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Wenn Maximilian in Deutschland war , so ver¬
weilte er am liebsten in Tyrol , weil er da die herr¬
lichsten Jagdreviere harre ; auch ließ er zu Innsbruck
eine neue Burg bauen , mir der er aber,wegen oer-
schiedener Fehler , die von dem Baumeister began - '
gen wurden , gar nicht zufrieden war. „ Die Ar¬
beitsleute , " sagre er : „ machen auch nichts , was
mir gefallen könn e , ich will mir ein besseres Haus
bauen lassen. " Er befahl ihm einen Sarg machen zu
lassen , dreien versah er mit allem Veichrngeräthe ,
und verwahrte ihn in eine eiserne Küste , wovon er
den Schlüssel beständig bey sich trug . Auf allen sei¬
nen Reisen mußte ihm diese Küste nachgeführt , uud
alle Abend vor sein Bette gestellt werden . Da nie¬
mand wußte , was darinnen enthalten war , so
glaubten seine Höflinge , er habe darinnen seine
Schätze verborgen ; allein Maximilian fühlte sein
herannahendes Alter , und suchte sich mit dem To¬
de vertraut zu machen , dessen Opfer er einmal wer¬
den mußte .

Nun machte Maximilian einen Versuch zu einen
allgemeinen Heereszug wider die Türken , und such¬
te zugleich durch vortheilhaste Ehverbindungen sei¬
ner Enkel und Cnkelinen sein Haus in einen solchen
Stand zu setzen , daß es durch eigene Macht seinen
Feinden gewachsen seyn möge. Da Oesterreich « Herr¬
scher schon seit Rudvlphs des Ersten Zeiten mit den
Königen von Hungarn und Böhmen verschiedene
Bündniße und Erbsolgverträge errichtet hatten , so
suchte er diese durch Eheverbindungen noch mehr
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sicher zu stellen , und trat daher mit dem Könige

Uladislaus dem Zweyten von Hungarn , Ludwig em

Ersten von Böhmen , und Siegmvnd dem Lrsien

von Pohlen in Unterhandlungen , und gieng ihnen

bis zum Schlehe Trautmannsdorf entgegen , und

zwar mit einer Pracht , die er selten zeig e : denn

auster dem übrigen Gefolge begleiteten ihn noch tau »

send auf das prächtigste gerüstete Leiter .

Im feierlichen Einzüge kamen die hohen Gäste

nach Wien , wo in der Burg eine Rarhsversamm «

lung gehalten wurde , welche ausser andern Gegen¬

ständen vorzüglich den Heereszng gegen die Türken

betraf , der aber vhnerachtet aller Bemühung Maxi¬

milians , so bereitwillig sich auch alle zeigten , ' den¬

noch nicht zu Stande kam.

Bey St . Stephan wurde dir Traünnqseerrmoni «

zwischen der spanischen Infantil,, , des Kaisers En¬

kelin Maria , und dem königlichen hungariich - böh¬

mischen Prinzen Ludwig ; dann der Prinzessinn An¬

na , Ludwigs Schwester / mit dem Kaiser selbst ,

statt -eines seiner Enkel Karl oder Ferdin nd vvrgr -

nvhmen . Dieß letztere geschah darum , weil man

noch nicht wußte , welchem von beiden Prinzen An¬

na zu Theil werden sollte , bis sie endlich nach sechs

Jahren Ferdinand erhielt .

Maximilian hielt nach der Hand einen Reichstag

zn Augsburg , sowohl wegen des Heere- !zuqes gegen

die Türken , als auch wegen der Wahl eines tömi -
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schen Königs ; denn er hätte gerne gesehen , daß
noch bey seinem Leben sein Enkel Karl wäre dazu
gewählt worden , um allen nach seinem Tode deßhalb
zu entstehenden Streitigkeiten vorbeugen zu kön¬
nen. Die Churfürsten gaben ihm zwar schöne Wor¬
te und Versprechungen , weiter konnte er aber nichts
erhalten . Als Maximilian nach dem Reichstage ab-

^reißte , und auf dem Lechselde zur Rennsäulc kam ,
drehte er sich noch ein mal gegen die Stadt zu, und
machte über sie das Kreuz. „ Eeegne dich Gott , "

sprach er : „ du liebes Augsburg , und alle from¬
men Bürger darinnen ; wohl haben wir manchen
guten Muth in dir gehabt , itzt werden wir dich nicht
wieder sehen. " -

Maximilian begab sich nun nach Innsbruck , Nnd
von da nach Kufstein . Hier ersuchte ihn sein Leib¬
und Mundkoch , der ihm schon z8 Jahre diente ,
ihm zu erlauben , das, er auf eine kurze Zeit nach
Innsbruck gehen dürfe , aber Maximilian schlug es
ihm mit diesen Worten ab : „ Ich lasse dicht jetzt

> nicht heim ziehen , du wirst mit mir gehen , und mich
begraben helfen , denn ich werde bald sterben ! "

Diese Ahndung konnte Maximilian wohl haben ,
weil schon einige Monate ein schleichendes Fieber
ihn auszehrte , und eine gewisse Schwermuth aus
ihm lag. Da er sich dieser zu entschlagen suchte, so
wählte er eine Luftveränderung , und eine Jagd in
Oberoest - rreich ; er schifte also den Inn hinab , um
dieses sein Mittel zu versuchen ; zugleich aber nahm
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er eine Arzenei , welche jedoch leider zur Unzeit an¬
gewendet wurde ; denn sie verursachte ihm einen
Durchkält , und er mußte zu Wels aufs Krankenla¬
ger. Bald wurde er gänzlich schlaflos , und die
Krankheit nahm zu. Maximilian achtete es aber
nicht , sondern arbeitete am Lage an Staatsgeschäf¬
ten , zu Nachts hingegen mußte ihm Jakob Maul
ein gewesener Profcßvr von Freyburg die Genealogie ^
und Geschichte seines Hauses vorlesen , an welcher
er ein besonderes Vergnügen fand .

Seine Leiden nahmen zu , aber er verlohr seine
Heiterkeit nicht : weder durch Worte , noch Zeichen
verrieth er je die Schmerzen seines ' Körpers ; schrieb
mit der ruhigsten Gelassenheit sein Testament , und
nachdem er alles nöthige angeordnet harte , ließ er
seine Minister , Räthe , und andere Staatsbeamte ,
wie auch alle seine Diener zusammenkommen . Cr
drükte jedem die Hand , und nahm Abschied von
ihnen , wie ein Freund von dem ander «. Da sie
hierüber laut zu weinen anfiengen , sprach er: „ Wa¬
rum weint ihr über mich , der ich ein sterblicher
Mensch bin , geht , und thut - vielmehr eure Pflich¬
ten als Männer ; Thränen gezimmen den Weibern ,
nicht aber Männern , wie ihr seyd. " Balb daraus
sank cr in einen Schlummer , wie ihn Sterbende
bor ihrem Ende zu haben pflegen ; grif in die letzten
Züge , und als man ihm laut die Leidensgeschichte
Jesu vorlas , und zu den Worten kam : „ Mit ge¬
neigtem Haupte gab er seinen Geist auf — " befahl

er
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er seine Seele Gott , und verschied wenige Augen¬
blicke darauf früh zwischen Z und 4 Uhr am i2ten Jän¬
ner 1519. nachdem er 59 Jahre , 9 Monate und 19
Tage alt war , und zz Jahre regiert hatte . Seine
Grabstätte hatte er sich selbst in der von seinem Va¬
ter erbauten Kapelle zu Neustadt gewählt , wohin
auch sein entseelter Leichnahm übertragen wurde .

Maximilian war von einer mittelmässigen Größe ;
schöner Gesichtsbildung ; sein blaues Auge lächelte
sanft unter einer edel gewölbten Stirne hervor êi¬
ne Nase war Adlermäßig , sein Mund schön gerun¬
det , seine Farbe männlich , sein Kinn etwas hervor¬
ragend , und seine Haare Uchtbraun . Sein Gang
war majestättisch , sein Körper zu jedem Ungemache
abgehärtet . Cr war sühlvvll , fromm , und gerecht ,
und ein strenger Richter seiner eigenen Thaten . Im
Schlachtfelde stand er als Held , unerschrocken in Ge¬
fahren . Im Frieden waren Ritterspiele , Roß und
Jagd sein Vergnügen .

Seine Herzhastigkeit gränzte oft mehr an Kühn ,
heit als Tapferkeit ; denn nicht selten begab er sich
ohne Noth in die augenscheinlichsten Todesgefahren ,
aus denen ihn oft mehr ein glücklicher Zufall , als
sein Eigener Muth gerettet zu habenschien . Eben darum
daß er so vielen Gefahren glücklich entkam , entstand
wahrscheinlich der Wahn , daß er auf der sogenann .
ten Martinswand bey Zierl in Tyrol durch einen En¬
gel vom Tode sey gerettet worden . Maximilian woll-

r. «
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te nämlich den Hofdamen zu Innsbruck ein Vergnügen
schaffen , undhccl eine Gemsjagd in den Gebirgen um

Zierl ; da er ein kühner und hitziger Jäger war , so

verfolgte er hastig eine Gemse , und wagte , um sie

zu erreichen , einen höchst gefährlichen Sprung am

Felsen , die Wartens - Wand genannt . Während
des Springens brach ihm sein Springstvck entzwei) ,
und er erhielt sich nur mit Hilfe des Steigeisens mit

einem Fuße auf der steinernen Platte noch zurück ,
sonst wäre er die höchst steile Klippe hinabgestürzt .
So schwebte er gleichsam in Lüften in äusserster Ge¬

fahr , konnte weder vor , noch rückwärts , und durfte

sich nicht einmal recht bewegen , um nicht abzuglei¬
ten . In dieser schrecklichen Lage mußte er eine ge¬
raume Zeit bleiben , bis ein Jäger kam , der ihm
«inen Springstock darreichte , mit welchem er sich sei¬

ner sürchrerlichen Lage entriß . Maximilian ließ zum
«wigen Gedächtnisse dieses Zufalles an der nämlichen
Stelle ein Krenz errichten , wohin noch heutiges Ta¬

ges die frommen Tyrvler wallfahrten gehen.

Im Essen und Trinken war Maximilian von einer

ausserordentlichen Mäffigkeit ; den Säufern war er

höchst seind , erließ deßwegen strenge Gesetze , und ,
wer sie aus den Seinigen übertrat , wurde entweder
Vorn Hose geschaft , oder mit einer gewissen Strafe

belegt . Wenn semand mit ihm sprach , und aus

Schüchternheit stockte , half er ihm freundlich zum
Worte ; denn einer seiner Grundsätze war , daß nie

ein treuer Unterthan « von seines Fürsten Mund und

Augen betrübt hinweggehen sollte . Im vertrauten
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Umgänge handelte er offen und freundschaftlich . Zur
Genealogie hatte er eine übertriebene Neigung ; er
saß oft Tage und Nächte hindurch über Geschlechts -
tafeln und Nammenregister , und niemand konnte
ihn davon abwendig machen , bis endlich sein Koch, '
der zuweilen auch , wenn er eine Wahrheit anbrin¬
gen wollte , den Schalksnarren spielte , diese Absicht
erreichte . Es hatte sich nämlich ein Fremder gemel¬
det , der sich anbot , die Abstammung Maximilians
bis aus Noah zurückzuführen ; der Koch sprach zu
Maximilian : „ dieser Handel kann dir nicht zur Eh¬
re gereichen , denn , da ich dich jetzt wie einen irr--
bischen Gott verehre , so würden wir dann zu nahe
verwandt werden , weil wir doch alle aus der Arche
Noah herkommen . " Maximilian nahm diese fein ge¬
sagten Worte gütig aus , und ließ von dieser Zeit au »
von seinem Eifer nach , die Gsschlechtsregister zu
erforschen .

Seine ausnehmende Tapferkeit im Kriege , und
bey Ritterkämpsen war entschieden ; er war es auch ,
dem Deutschland durch die Einführung der Kultur ,
und die Verbesserung des Geschmackes , die Verfei¬
nerung der Sitten , die Liebe zu Künsten und Wis¬
senschaften , besonders zu verdanken hat . Auf sein
Betreiben wurden die in den Klöstern modernden
klassischen Schriftsteller , Urkunden , und alle Hilfs¬
mittel zur Geschichte ans Licht gebracht ; er ließ sich
mit Gelehrten gerne in vertraute Unterredung über Re°s
ligion , Philosophie und Arzeneikund » ei» ; ex war

E r
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der Dicht - und Redekunst sehr hold , und errichte¬
te für sie eigene Lehrstuhie m Wien ; er ermunter¬
te die Churfürsten zur Errichtung hoher Schullen
und auf sein Zureden entstanden die Universitäten
zu Wictenberg in Suchfen , uno zu Fpanljurt an
der Oder .

Keinen Künstler lies; er unbelohnk , von dem er
irgend ein Kunsisiü l verehrt erh. elt , und er selbst
sammelte gerne Kun flachen ein. Diese Liebhaberei
war überall bekannt , daher benutzten sie auch einst
die Bürger einer Reichsstadt , und brachten ihm
wahrend feinest Aufenthaltes bey ihnen sein Bild in
Holz geschnitten , gemahlt , e. naillirt , oder auch in
Metall uno G pst gegvgrn . Er nahm alle mit Wohl¬
gefallen an , und oelchenkte die Verfertiget ; als a-
ber des Bringens gar kein Ende wurde , und ihm
jeder Schmierer und Pfuscher sein Machwerk darbot ,
sprach er lachend : „ Sehet , wohl gute Spiegelma¬
cher giebt es in dieser Stadt ; ein jeder , der eine
grosse Rase machen kann , komt , und will uns da¬
mit bedienen . "

Durch ihn wurde da« ganzeKriegswesen inDeutsch -
land verbessert ; er theilte die Truppen in Regimen¬
ter und Komoagnien ein , machte die Waffen beque¬
mer und brauchbarer , vervollkommte das kleine Feu¬
ergewehr und das grobe Geschütz, und war selbst ein
bortreflicher Feuerwerker . Er fand ein ganz beson¬
deres Vergnügen daran , mit Kanvnnen nach einem
ausgesteckten Kiele zu schießen , welches er gemeinig -
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sich weit richtiger traf , als der geschickteste Kano -
nirr ; ja nicht selten richtete er öey Belagerungen
Ur Kanonnen selbst , und brannte sie los , worüber
«r einige-. ,wle in Lebensgefahr gerrerh .

Da er so vielfältigen Gefahren immer glücklich
entrissen wurde , so wählte er sich in seinen späteren
Jahren ein hiezu passendes Sinnbild , nämlich ein
Rad , das aussenher mit Schwertern und Streittol -
den belegt war , über welchem ein Reichsapfel , un,
ten aber ein Granatapfel schwebte , mit der Ueoer-
schrist i ? sr tot äiZcriminn , durch so viel Gefahren .

Unter seine vielfältigen weisen Sprüche gehören
auch folgende : .

" Es sey leichter Land und Lent zu gewinnen
als dieselben nachmals in Zaum zu halten

„ Der Müssiggang verzehre die Körper , wie der
Rost das Eisen . "

„ Wenn es einem am meisten nach seinem Wun¬
sche ergehe , so habe er sich am meisten vor Unglück
zu fürchten . "

„ Geld und Gut machet seine Liebhaber als Her¬
ren zu Sklaven . "

,, Die christliche Liebe komme der Bitte zuvor ,
und helfe den Dürftigen , ehe sie ansuchen . "
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Maximilians Enkel , Ferdinand der Erste , v«r -

ewigte seinen Ruhm durch ein herrliches Denkmal ,
welches er zu Insbruck in der Kirche zum heiligen
Kreuze setzen liest , aus welchem in 24 Alabasterblat -
ten die vorzüglichsten Thaten und Begebenheiten
desselben in halberhabener Arbeit dargestellt , und
mit den schönsten Inschriften geziert sind. Dieseö
Denkmal ist noch heutiges Tages ein Gegenstand
der Bewunderung sstr jeden reisenden Kenner der

Knnst .



Napoleon Vouaparte »

Napoleon Bonaparte war den izten Antust 1769,
zn Ajacrio in Coryka gebohren . In welchem näm¬
lichen Jahre Frankreich Corsika an sich brachte . Bo-
napartes Vater , der Prokurator gewesen war , hat ,

, te sich mit seiner Familie nach Montpellier begeben ,
um den immerwährenden Spaltungen , die in Cor¬
sika herrschten , auszuweichen . Cr starb am - 4ten
Februar 1785. und hinterließ nebst Napoleon noch
Vier Söhne , und drey Töchter .

Schon im Jahre 1779. ward Napoleon durch
Vermittlung des Marquis Marboeuf in der Mititair -
schulle zu Brienne ausgenohmen,wo sein Hang zum
tiefen Nachdenken Nahrung bekam , und er seine
Zeit in stiller Einzezvgenheit hinbrachte .

Mit unermüdetem Eifer trieb er die Geschichte
und Mathematik ; die Geschichte von Rom und Grie¬
chenland gaben seiner Seele einen hohen Schwung ,
und er erwarb sich bald den Beinahmen des Spar¬
taners ; da er immer kalt , zurückhaltend , und
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schweigend war. Der Pater Patrault , ein Minoritte
zu Brienne , ertheilte ihm den ersten Unterricht in
der Mathematik .

Er gieng im Jahre 1785. von Brienne weg ,
und begab sich in die Militairschulls nach Paris , um
dort seinen militairischen Curs zu vollenden . Hier
blieb er bis zmn Iuly 178Z. , wo er als Lieutenannt
unter das Artillerie Regiment la Serre trat , das zu
Aupanne in Garnison lag. Hier widmete er sich im
Stillen dem Studium der Kriegswissenschasten , wo
er ost bis tief in die Nacht aus seinem Zimmer ar-
beitete . Im Jahre 179z. ward er zum Hauptmanne
ernannt .

Als in eben diesem Jahre die Engländer mit den
Spaniern und Italiännern vereinigt Tvnlvn einge-
nohmen hatten , führten Barras und Freron als
Nvlksrepresentanten die Aussicht über die Belage¬
rung , welche diese Stadt wieder in die Hände der
Franzosen bringen solten . Als die Rcdont des Forts
Pharon angegriffen wurde , sah man den jungen Bo-
naparte , welebsr ganz damit beschäftiget war , den
französischen Artilleristen Befehle zu ertheilen ; un¬
erschrocken und gelassen stand er mitten in den grösten
Gefahren , beschäftigte sich mit ansserordentlicher
Thätigkeit , und als endlich ringsum anfdem Schlacht¬
feld- die Kanonier getödtet , und im Blulte schwim¬
mend umherlagen , stand er allein , und arbeitete
ohne Beihilfe bei, einem Feldstücke , indem er lade¬
te , und abbrannte , und so den ganzen ersorderli -
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chen Dienst allein herrichtete . Wegen dieser Aus
Zeichnung wurde er sogleich zum Befehlshaber einer
Brigade , ein Korps von ungefähr 6oc>o Mann
erhoben .

Cr reifte nach Nizza , wo ihn Befroy , Mitglie¬
des Konvents , als Terrorist verhaften ließ , als
man aber seine Briefschaften genau durchsuchte ,
und nichts als einen freundschaftlichen Briefwechsel
über gleichgiltige Gegenstände , Plane und Aufsätze
über das Kriegswesen , und so weiter , fand , er¬
hielt er seine Freyheit wieder .

Als es im Oktober 1795. in einigen Departements
so , wie in der Hauptstadt , unruhig - Auftritt « gab ,
rief der Rationalkonvent seine Generale herbey, auf
die er zählen zu können glaubte ; unter ihnen war
Bonaparte ; cr vertheidigte die Brücke Ponteneufso
gut , daß die Gegner , welche zu beiden Seiten der
Seine standen , nicht im Stande waren , ihre Ver¬
einigung zu bewirken . Bald darauf wurde er durch
die Freundschaft des Direktors Barras zuiWDivist -
ons - Genera ! ernannt ; bis er im Anfange des Jah¬
res 1796. das Oberkvmando der Armee in Italien
durch die Empfehlung des Carot erhielt .

Bonaparte ehlichte die schöne und reiche Wittwe
des durch die Guillotine gefallenen Generals Bean -
harnois , und übernahm nun das Komando in O-
ber - Italien am Ende des Monats März 179S.
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Kurz bor dem Anfangs der Operationen muster¬

te Bonaparte seine Armee. Die Qesterreich - r «rie¬

fen mit der ihnen eigenen Taoserkeir die französischen

Verschanzungen an, in« zu der Nedoute von Monte -

notte drangen sie siegreich vor , aber hier hatte Bo-

uaparte seine ganze Macht gesammelt , mit cer er

sie zurückdrückte. Die Kaiserlichen hatten ihre Poff-

tivn bey Degv genvhmen . Muthig und kühn wi¬

derstanden sie dem ungestümen Anfalle des Feindes ,

und nur vor der dleoermachk einer frischen Truppen -

«btheilung zogen sie hch nach Aqui zurück.

Bonaparte nahm Sansagv , und gries die Sardi -

nischen Truppen an, die er bev Ceva und Mandovi

in entscheidenden Schlachten schlug ; er drang gera¬

de gegen Turin vor , und schloß am r8ten April 1796.

mit dem Könige von Sardinien Waffenstillstand .

Am 8ten May fiel zwischen den Oesterreichsrn und

Franzosen ein mörderisches Treffen vor , die Tapfer¬

keit der erstem mußte der Menge weichen , und Bv-

napartj . schloß am yten May auch einen Waffenstill¬

stand mit dem Herzoge von Moden«.

Als er die Citadelle von Mailand rekvgnoscirte ,

stürzte schnell eine Anzahl Kroaten auf ihn los , a-

ber eine Eßkadron seiner Husaren , die ihm zu Hilfe

eilte , rettete ihn vor Gefangenschaft . Den rztm

Juny war zu Bologna ein Waffenstillstand mit dem

pabstlichen Staatte geschloffen.
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Während den Stürmen des Krieges vergaß Bo-

naparte aus die schonen Künste und Wissenschaften
nicht ; er verlangte vom Direktorium Gelehrte und

Kunstkenner , welche die Kunstschätze und Seltenhei¬
ten Italiens aussuchen sollten , um damit Frank¬

reich zu verschönnern . In Mailand und Pa »

dna ließ er die Schullen vsnen , und lud selbst Ge¬

lehrte mit Versprechungen nach Frankreich ein.

Er erließ ein Manifest voll glänzender Verheißun¬

gen an die Tyroler , aber dieses seinem guten Lan-

dessürsten treue , in seiner Versaßung glückliche und

durch Lage und Sitten starke Volk rüstete sich statt
aller Antwort zur Vertheidigung seines Landes .

Als ein oesterreichisches Korps unter Alvinzis und

Davidovichs Befehlen gegen Verona marschirte , sich
mit der Tyroler Armee zu verbinden , führte Bvna -

xarte den i6ten November seine Armee gegen sie.
Der Dortrab derselben ward bey Arrate aufgehalten .
Mit dem entschlossensten Heldenmuthe wurde hier
banden Oesterreichern eine Brückevertheidiget . Schon

begannen die Franken zurückzuweichen , da entffam -
te schnell rascher Heldenmuth Bonaxartes Herz. Er

sprang vom Pferde , ergrief eine Fahne , und stürz¬
te mit dem Rufe : „ Folgt Eurem Generale ! " vor
die Grenadiere ; aber auch dieses verzweifelte Mit¬
tel würde die Tapferkeit der Oesterrcicher nicht durch¬

drungen haben , wenn nicht General Guyeux wei¬

ter unten über die Etsch gesetzt, und so die Schlacht

entschieden hätte «



? 6

So zeichnete sich Bonaxarte durch eins Reihe von
Thaten , und stets vom Glücke begünstiget aus , bis
«r endlich den 7ten April im Jahre 1797. ein Waf¬
fenstillstand mit Oesterreich geschloffen hatte , woben
I8ten darauf früh um 2 Uhr die Präliminarartikel
des Friedens zu Goe^ , einem Schloss ? in Steyer -
mark eine halbe Stunde von Leoben weg , unter¬
zeichnet wurde.

Vonaparte begab sich nun nach Venedig , wo die
rhmalige Regier ' ungsform eine andere Gestalt ge¬
wann , und Denerig am ia. ten May von französi¬
schen Truppen besetzt wurde. Nun gierig er nach
Mailand , und leitete von Montebello die Geschäft «
Cisalpiniens , und der neu sich bildenden Ligurischen
Rcpublick . ^

Am i7ten Oktober schloß er mit Oesterreich den
Definitivsrieden zu Campiosormiv bey Udine , der
aus 25 Artikeln bestand , und schickte sie durch den
General,Berthier , und den Künstler Monqe nach
Paris .

Als er nach Mailand zurückkehrte , bot ihm die
Cisalpinische Republick das Lustschloß Montebello äus
Dankbarkeit zum Eigenthume an. Hier bat er das
Direktorium um dre Erlaubnis - , nun in Stillen fort¬
leben zu dürfen . Allein , man antwortete ihm r
,, Das Vaterland rechne noch ferner auf seine Dien¬
ste , und es seyen der Feinde mehrere zu bekämpfen. "
Auch wurde er zum Präsidenten der französischen
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Gesandschast beim Rastadter Friedenskongresse er-
uaont , wohin er sich auch begav , und nach Aus¬
wechslung der Friedens - Ratifikationen am rte »
December nach Paris abreiste .

In einem Miethwagen langte der Feldherr beim
Direktorium an. Der wachhabende Soldat fragte
um die Bürgerkarte , er hatte keine , und so ward
ihm der Einlaß verweigert . „ Ich bin Bonaparre "
antwortete er : und kaum hörte der Soldat seinen
Nahmen als er rns Gewehr trat , und mit lauter
Stimme rief : „ Es lebe Bonaparte ! " Mit Freudenge¬
schrey ward er von Posten zu Posten begleitet bis
an den Saal , wo das Direktorium versammelt war .

Er wurde von dem National - Institute der Wis¬
senschaften zum Mitglied aufgenohmeN ; der Brief ,
den er zurückschrieb , war folgenden Inhaltes :

„ Die Wahl der ausgezeichneten Männer , aus
„ welchen das Institut bestehet , rechne ich mir zur
„ wahren Ehre . Lange werd ich noch ihr Schül r
„ bleiben müssen. Die wahren Eroberungen , und
„ die einzigen , die keine Leiden haben , sind dieje -
„ nigen , welche man über die Unwissenheit machet.
„ Die rühmlichste und nützlichste Beschäftigung ist ,
„ zur Erweiterung der menschlichen Kenntnisse bcy-
„ zutragen . Die wahre Macht der französischen Re-
„ publick muß darin bestehen , nicht zuzugeben , daß
„ ein einziger neuer Begriff entstehe , der nicht ihr
„ Eigenthum werde. "
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Nun wurde Bonapartc beauftragt , mehrere Hä-
ven zu besehen , wo man sich gegen die Engländer
zu rüsten schien. Aber dahin zielte Frankreichs Ab¬
sicht nicht ; diese war auf Egypten gerichtet , wel¬
ches durch seine glückliche Lage einen Stappelplatz ,
und die natürlichste CommuNikazion zwischen Euro¬
pa und Indien gewährt ; noch Nach Jahrtausenden
zeigen dort grosse Denkmähler die Spuren der eh-
maligen Blüthe von Wissenschaften und Künsten .

Wenn Egypten erobert würde , so konnten die
Franken über dieses Land Indien erreichen , und
den ganzenHandel über das rothe Meer ableiten .
Durch die Abyssinischen Caravanen konnten sie all«
Schätze Afrika ' s , den Goldstaub und die Elephanten «
zähne an sich reisten ; und , wenn sie die Wallfahrt
nach Mekka begünstigten , von dem ganzen Handel
der Barbarischen Staaten bis an den Senegal Vor¬
theile ziehen. Dann wäre Alerandrien der Mittel¬
punkt des Handels im Mittclmeere , und der Sta -
pelvrt der reichen Produkte Indiens geworden , und
Frankreich wäre eine allgemeine Niederlage gewesen ,
wo alle Schätze und Produkte des Orients zusam¬
menfließen .

Um diese Zwecke auszuführen , begab sich Bona «
partr nach Toulon . Merkwürdig ist die Red« , die
er hier an seine Soldaten hielt , und die wir hier
anführen wollen. Ihr Sinn war vhngefähr dieser :



„ Soldaten ! " sprach er : „ In Gebürgen , und

„ auf dem platten Lande habt Ihr gekriegt , und

,, Belagerungen beygewohnt , nun müßt Ihr auch

,» zu Wasser schlagen. Die römischen Legionen , die

„ Ihr zuweilen nachgeahmt , aber noch nicht ganz
„ erreicht habt . bekämpften Karthago , itzt aus deinMee-

„ re ,und itztauf der Fläche von Zama. Llllenkhalben

„ gieng Sieg vor ihnen her ; denn sie waren tapfer ,

„ duldsam bey ihren Beschwernissen ; hielten gute

„ Mannszuchk , und waren untereinander einig . "

„ Soldaten ! Auf Euch hat Europa seine Augen

„ gerichtet ; grosse Bestimmungen habt Ihr zu er-

„ füllen ; Schlachten zu liefern ; Gefahren zu beste«

„ gen ; Hindernisse und Beschwerlichkeiten zu über -

„ winden . Ihr werdet mehr thun , als Ihr noch

„ für das Glück des Vaterlandes , für Eure eigene
„ Ehre gethan habt . Soldaten ! Fußkiiechte ! Ma-

„ trvsen ! Kanoniere und Reiter ! seyd verträglich !

„ Denkt , dass Ihr am Tage der Schlacht einer des

„ andern bedürft ! Schiss - Soldaten ! Disherwur -

,, det Ihr vernachlässigt , itzt ist die gröste Sorgfalt

„ der Rexublick auf Euch gerichtet , und Ihr werdet

,, der Armee würdig seyn , wovon Ihr einen Theil

„ ausmachet . "

Ein Geschwader von 194 Seegeln lief am igten
May 1798- aus dem Haven von Tvulon aus . Es
befanden sich auf demselben itzcoo Menschen , die
ans Land gesetzt werden sollten , und überdies ; noch
2-x-o Künstler , Gelehrte u. s. w. Diese Schiffe br«
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fanden sich am xten Iuny bor der Insel Malta , wo
eine Cvnvoy , die aus Civita Dechia kam , zu ihnen
stieß.

Bonaparte sandte eine Gesandschastan den Groß¬
meister , welche um die Erlaubniß bat , an den ver¬
schiedenen Rhedeplätzen der Insel Wasser schöpfen zu
dürfen . Da ihnen aber dieses Gesuch abgeschlagen
wurde , so erhielt der Admiral Brueys Befehl , An¬
stalten zur Landung zu treffen . Dieß geschah , und
dhnerachtet einer lebhaften Kanonade wurden die
Franken Meister der Insel .

Nun wurde Malta belagert ; der Ort hielt einen
ganzen Abend eine fürchterliche Kanonade aus ; die
Belagerten machten einen Ausfall , wurden zurück¬
getrieben , berlohren eine Ordensfahne , und nun
wurde die Artillerie zur Belagerung ans Land ge¬
setzt. Am roten Iuny in der Nacht wurde mit dem
Großmeister ein Definitiv - Vertrag geschloffen. Am
folgenden Morgen zog die Armee in die Stadt und
Festungswerke von Malta , bemächtigte sich zweyer
Kriegs - Schiffe , einer Fregatte , und 4 Galeeren ,
und fand daselbst 1200 Kanvnnen,iZooo Pfund Pul¬
ver , 15000 Flinten , und verschiedene andere Kriegs -
vorräthe .

Das französische Geschwader gieng nun am igten
Iuny von Malta aus unter Seegel , um nach Afrika

zu
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zu steuern . Drey Tage darnach langte der englische
Admiral Nelson vor Malta an , er kam aber zu spät ,
um sich schlagen zu können .

Bonapartes Flotte erreichte am rten July Afri¬
kas Küsten , und lief in der Rhede von Alexandrien
ein , nachdem Bonaparte schon vorher seine Solda¬
ten in einer Rede auf dem Admiral - Schiffe ermähnt
hatte , die Religion der Mahometaner in Ehren zu
halten , und genaue Zucht und Ordnung zu beob¬
achten . Bonaparte lendete um n Uhr Nachts , ob¬
gleich Meer und Wind ungünstig waren , mit einer
Galeere an der Spitze seiner Kolonen . Die Armee
rückte in der Nacht gegen Alexandrien an , und mit
Anbruch des Tags begann die Attaque , ohnerachtet
man auch keine Artillerie hatte ans Land bringen
können . General Kleber suchte die Mauer zu bestei¬
gen ; General Bon nahm das Thor Reseltz ein , und
General Menou belagerte das Schloß mit einem Thei¬
le seiner Truppen , und eroberte mit den übrigen ein
Festungswerk . Die Feinde stüchteten in ihr Fort
den Leuchtthurn , und die Neustadt ; jedes Haus
wurde für sie eine Festung ; aber noch bor Abend ka-
pitulirten beyde Schlösser , und die Franzosen waren
Meister von der Stadt , den Festungswerken , und
den beyden Haben von Alexandrien .

Zwar fielen die Araber , welche in reitenden Ko¬
horten herumsprengten , den Hintern Theil der Ar^
mee an , aber Bonaparte errichtete einen Freund -

i » ^
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schaststraktat , und ein Bündniß mit ihnen ; behan¬

delte die Einwohner von Alexandrien gut , und sorg¬

te für die strengste Mannszucht . Endlich wurde zwi¬

schen dem Bonaparte , dem Mufti , und dentscheiks

von Alexandrien ein Vertrag geschloffen. Die E-

gypter machten sich anheischig , in den Kvmplvt ge¬

gen die Franzosen zu tretten ; Bonaparte versprach

dagegen die alten Gesetze und Ordnungen beyzube¬

halten , und jeden Exzeß seiner Soldaten auf das

strengste zu bestrafen .

Ehe Bonaparte von Alexandrien abgieng , ließ

er jene Krieger , die bey der Einnahme der Stadt

geblieben waren , auf das feierlichste zur Erde be¬

statten , und zum Angedenken ihre Nahmen auf

der Säule des Pompejus eingraben .

Nichts hielt Bonaparte für nothwendiger , als

die Armee nach Cairo zu führen , um den Mamelu¬

ken die Mittel zur Vertheidigung zu benehmen , und

sich der Magazine versichern zu können ; während

dem Marsche wurde die Armee stets von den Arabern

beunruhiget . Mnrad Bay erwartete nun die Fran¬

ken an der Spitze seines Heeres , das aus einer gro¬

ßen Menge Reiterei bestand , nebst mehreren Kano¬

nier schaluppcn , und Batterien auf dem Nil. Bo-

naparte stellte seine Armee sogleich in Schlachtord¬

nung ; die feindliche Reiterei überschwemmte bald

die Ebene , suchte die Armee zu überflügeln , wurde .

aber bald durch wohlangebrachtes Feuer zurückgetrie¬

ben , und , ohne einen förmlichen Angriffzn wagen ,
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entflohen sie , nachdem sie einen Vertust von unge¬
fähr zoo Mann erlitten hatten . Die französische Ar¬

mee verfolgte nun unter der schrecklichsten Sommer¬

hitze , und an allen Mangel leidend , ihren Weg ;
endlich waren sie gegen Abend nur mehr 6 Meilen von
Cairo entfernt . Die rz Bays hatten sich mit ihrer

ganzen Macht zu Embabe verschanzt , und ihre Fe¬
stungswerke mit mehr als 60 Feldstücken besetzt. Man

stieß aus ihre Avantgarde , und drükte sie zurück ;
bald stand die Armee im Angesichts der feindlichen
Verschanzungen ; bald begann nun eine fürchterlich »
Schlacht , in welcher die Franken die Verschanzun¬
gen erstiegen , und die Bays mehr als 2000 Mann
von ihrer vortrefllchsten Reiterei Verkehren. Murad

Bay selbst war verwundet . Die fliehenden Mame¬
luken plünderten nun selbst Cairo , und stekten ei¬
nen grossen Theil ihrer Schiffe in Brand .

Die Kavallerie der Mameluken hatte einehelden -
müthige Tapferkeit bewiesen. Sie kämpften für ihr
ganzes Vermögen . Nicht einer war , bey dem dir
Franken nicht wenigstens z bis 402 Goldstücke ge¬
funden hätten .

Während nun Bvnaparte alle möglichen Vorsichts¬
maßregeln trieb , und , um die Mameluken einge¬
schlossen zu halten , 4 Meilen von Cairo ein festes
Lager schlagen ließ , hatte Admiral Nelson durch ein
sehr kühnes und geschiktes Manövre am iten August
die ganze französische Flotte bey Arbukir vernichtet -

F 2
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Seit diesem Stetreffen erhielt die französische Armee
leine Nachrichten mehr aus Europa . Das mittelläu -
dische Meer war mit englischen Schigen bedekt , alle
Haben Egyptens waren blokirt . Als Bonaparte er¬
fuhr , daß die englische Regierung einen Friedens¬
traktat mit der Pforte abgeschlossen habe , konnte er
leicht voraussehen,daß diese beyden Regierungen sich
zur Eroberung Egyptens bereinigen würden , und
man ihn von Syrwn und der See her angreifen kön¬
ne , er entschloß sich also in Syrien einzudringen ,
vorher aber die Regierung der Egyptischen Provin¬
zen zu organisiren . Er errichtete einen Diban , setzte
eine neue Verordnung der Steuern ein, stiftete eine
Handlungsgesellschaft , ein Lehrinstitut ». s. w. Wäh¬
rend Bonaparte die Stadt Cairo neu zu schaffen schien ,
reisten Gelehrte auf seinen Befehl in das Innere von
Egypten , wo sie intressante Nachforschungen über
Geographie , Geschichte und Naturlehre anstellten .

Bevor Bonaparte seinen Weg nach Syrien an-
tretten konnte , brach eine fürchterliche Verschwörung
in Cairo aus , wobey der General Düpüy sein Leben
verlohr ; alle Franken , die den Empörern aufstießen ,
wurden getödtet , und die Araber ließen sich an den
Stadtthoren sehen , die Franken aber brachten bald
die Empörer zu baaren und der Aufruhr stillte sich,
als Bonaparte eine Generalpardon verkünden ließ.

Nun zog Bonaparte nach Syrien , nachdem er
vorher Suez eingenohmen , und abermal ein bluti¬
ges Treffen geliefert hatte , in welchem zwey Bays
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auf dem Schlachtfelde blieben , und eine Menge Ka¬
mele , Muno - und Kriegsvorräthe , so wie das gan¬
ze Gepäcke der Manieluken erobert wurde . Nach der
Uebergabe von El Hansch am aoten Februar 1799.
durchzog die Armee die ungeheuren Wüsten , und
rückte an die Ebenen von Gaza hinaus , welches nach
der Flucht der syrischen Truppen besetzt wurde .

Bey Jaffa hatte Djezzar seine Macht zusammen ,
gezogen ; die Franken eröfneten die Laufgräben , wü-
thende Anfälle wurden zurückgeschlagen , und die
Stadt , und das Fort wurde mit Sturm eingenvh -
men. Bvnaparte führte nun sein Heer nach Jean
d' Akre , wo man mit Eröfnung der Laufgräben be¬
gann . Die feindliche Besatzung , die durch den engli¬
schen Commodore Sidney Smith unterstützt wurde ,
machte einige Ausfälle , und mehrere Gefangene ,
welchen die Türken die Köpfe abhieben , und Sie¬
geszeichen daraus machten . Bvnaparte trafnun An¬
stalten zu einer Hauptschlacht . Er grief die Mame¬
luken am i6ten April beiw Berge Labor an , schlug
sie ganz , und sprengte sie auseinander . Die Bela¬
gerung von Jean d' Akre wurdb nun erneuert , und
Befehl zum Sturme gegeben , der aber zurückgeschla¬
gen wurde , und wvdey die Franken mehrere ihrer
besten Offiziers verlohnn .

Bvnaparte sah daß die Belagerung lange , und
mörderisch werden könnte ; er wußte , daß in Cgyp.
ten ein Ausstand vorbereitet wurde ; er konnte also,
ohne das Schicksal seiner Armee aufs Spiel zu setzen,
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nicht länger in Syrien verweilen , und hob die Be¬

lagerung von Akre auf.

Am iLten Juny langte er zu Cairo an , wo er

sich mit neuen KriegSoperationen beschäftigte . Do¬

naparte erfuhr , daß der Feind den Vorsatz habe -

sich auf der Halbinsel Abukir fest zu setzen , und zu

verschanzen , daß er in Forte Magazin anlege , daß

die Araber von den Engländern in eine regelmässige

KriegSbersaffung gesetzt wurden , und den Murad

Bay erwartender mußte also eine Stellung nehmen ,

wo er den Feind , der sich verstärkte , angreifen ,

und ihm Arbnkir wieder abnehmen könne. Er engte

den Feind ein , erschwerte ihm die Ksmumkazion

mit dem festen Lande , und fieng die Verstärkung

anf , die derselbe von den Arabern und Mameluken

erwartete . Nun traf Bonaparte alle Vorkehrungen

zu einer Hauptschlacht , er gries am azten Inly die

Türken an. Ihre Verwirrung und Flucht war allge¬

mein. Ihr Oberbefehlshaber Mustapha wurde mit

roo Türken gefangen genohmen , viele stürzten sich

in die See , 2000 blieben anf dem Scklachrfelde ,
alle Gezelte , das gesummte Gepäcke, und 20 Kano¬

nen wurden eine Beute der Franzosen . Als man

das Fort Arbukir zur Uebergabe aufforderte , und

es selbe verweigerte , wurde eS bombardirt , bis der

Feind die Waffen strekte. Nun kehrte Bonaparte

nach Alerandrien zurück , wo er sich mit der Civil .

Verwaltung beschäftigte .

Indessen war Frankreich durch Sekzionen zerrüt--
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tet , und bis Armeen desselben wurden in Deutsch¬
land und Italien geschlagen. Diese Ursachen waren
es wahrscheinlich , die ihn zur Rückkehr nach Frank¬
reich bestimmten . General ^öerthier allein war der
Vertraute seines Vorhabens . Der Obergeneral er¬
theilte dem Unteradmiraln den Befehl , zwey Fregat¬
ten , ein Aviso , und eine Tartane auszurüsten , oh¬
ne ihm sein Projekt mitzutheilen , daß er nicht ehe
ausführte , als bis er sich in den Besitz von Ober «
und Unter - Egyxten gesetzt hatte , und der Armee
den Sold auf ein halbes Jahr zurück ließ. Demzu¬
folge erUeß er an alle , die ihn begleiten sollten , ein
verschlossenes Billet mit dem Befehle , es nicht eher
als am bestimmten Tage , zu einer bestimmten Stun¬
de am User des Meeres zu erbrechen . Es begaben
fch also alle , die ein solches Schreiben erhalten hat¬
ten , zur bestimmten Stunde an den festgesetzten Ort ;
jeder öfnere sein Billet , und fand den Befehl , sich
sogleich einzuschiffen. Keiner versäumte einen Au¬
genblick , ließen ihre Habseeligkeiten in ihren Woh.
nungen , und ihre Pferde am Ufer. Bonaparte ließ
ein Packet mit der Addreffe an den General Kleber
zurück , das nicht eher als 24 Stunden nach seiner
Abreise geösnet werden sollre. Dieses Packet erhielt
die Ernennung Klebers zum Oberbefehlshaber der
Armee , und die Übertragung des Komando ' s für
Ober - Cgypten an den General Desaix . Seit seiner
Abreise von der Ahede von ALukrr wurde Bonapar¬
te eine einzige englische Fregatte gewahr , und läng¬
te am zoten September zu Ajaccio in Corsira an
wo ihn ungünstige Winde einige Tage aushielten .
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Er fand die Insel bey seiner Ankunft getheilt , und
«s gelang ihm , sie wieder zu vereinigen .

Den yten Oktober 1799. kam ernachSt . Ropheau ,
und begab- sich um 2 Uhr Nachmittags mit seinen
Reisegefährten unter Ausrufen des herzustrvmmen -
den Volkes nach Frejus . Er benachrichtigte da so¬
gleich das Direktorium , und die beyden Räthe von
seiner Ankunft .

Die damalige Regierung in Frankreich war durch
Unthätigkeit herabgekommen , sie hatte keinen festen
diplomatischen Plan ,kein Kriegs - Finanz - und Re

gierungs - System , und ein allgemeiner Bankers
schien unvermeidlich .

Bonaparte , der am iten Oktober wieder in Pa¬
ris angekommen war , und sich mit Sieyes , und
andern Männern öfters besprochen hatte , suchte nun
das Staatsruder wieder mit fester Hand zu fassen.
Am yten November um 8 Uhr Morgens erhielt der
RathderAlten ein Dekret nach welchem derselbe das Ge¬
setzgebende Korps nach St . Cloud verlegte , übertrug
dem General Bonaparte die Ausführung , und über¬
ließ ihm dazu die Garden des Gesetzgebenden Korps ,
und die Mannschaft der siebzehnten Division . Die¬
ses Dekret wurde ihm in seiner Wohnung überreicht ,
wo ihm eine Menge Stabsoffiziere umringten . Bo- -
naparte verfügte sich augenblicklich in die Thuillerien ,
wo er die Ausführung auf das pünktlichste versprach.
Um n Uhr wurden dir Thore in den Thuillerien ge-
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schlössen , und Bonaparte ließ die daselbst befindliche

Mannschaft , die von weiten das Ansehen eines La¬

gers gewann , die Revue paffiren . Auf die Nach¬

richt von der unerwarteten Sitzung des Rathes der

Alten hielt das Direktorium eine aufferordentliche

Versammlung . Von fünf Direktoren fanden sichdrey

im Ballaste von Lurenburg ein , nämlich BarraS .

Gvhier und Maulin , die andern beyden , Sieyes

und Roger Dücvs hatten sich zu der Kommission der

Inspektoren der Alten verfügt . Das Direktorium

wollte sich von den Umständen der laut werdenden

Veränderungen unterrichten , und ertheilte den Mi¬

nistern und den Platzkommendanten deßhalb Befehle ,

der Kvmmendant aber antwortete : daß ein unwir -

derruflich gegebenes Dekret Bonaxarten bereits das

Oberkommando über sämmtliche in Paris stehende

Truppen übertragen habe , und daß er selbst nun

subaltern wäre , und man sich daher an Bonaparte

wenden müsse , um die Aufschlüsse zu erlangen , die

man zu haben wünschte . So fühlten die drey Di¬

rektoren die Gewalt ihren Händen entschlüpfen ; Bar¬

ras wurde authorifirt , sich mit einer SicherheitSwa -

che pon zo Dragonern nach seinem Landguts zu b<

geben ; - Mouiin und Gvhier bekamen Hausarrest in

ihren Zimmern zu Luxenbnrg ; der erstere ergriesbey

der Nacht die Flucht , der andere aber erhielt Tags

daraus die Erlaubniß nach Hause zu gehen .

Der Rath der fünf Hundert versammelte sich zu

St . Cloud und rathschlagte über seine Verlegung .

Die Mehrheit hatte den Aussprnch gethan , eine na-
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mentliche Ausrufung zu halten , damit jedes einzelne

Mitglied den Eid' , über die Konstitution zu halten ,
besonders leisten sollte , als Bonaparte mit entblöß¬
tem Haupte , und ohne Wagen , von einigen gleich¬
falls unbemasneten Grenadieren begleitet , die er an«

Eingänge zurückließ , in den Saal trat . Hierüber

gerietst die ganze Rathsversammlung in Bewegung .

>, Ein General ! schrie man laut anf : Was will Bv-

naparte hier ? Das ist uicht Euer Platz — er ist

„ ausser dem Gesetze; wir brauchen keinen Diktator . "

Der General wurde umringt ; man stieß ihn zu«
rück , drohte ihm mit dem Dolche ; der Deputirte
Arena wollte ihn erstechen , aber ein Grenadier pa-
rirtc den Stoß aus , und empfieng eine Wunde am
Arme. Luzian Bonaparte , welcher Ober - Präsident
im Rathe der Fünfhunderte war , stellte mit Mühe
die Ruhe aus einige Augenblicke her ; doch bald wur¬

de er mit Schreien , und mit Drohungen unterbro¬

chen ; er verließ seinen Platz. General Lefevre trat

mit einigen Grenadieren herein , und schützte Bona -

parten vor der Gefahr , die ihm drohte . Da dieser

hinaus gegangen war, so gab er Befehl , seinem Bru¬
der zu Hilfe zu eilen. Im nämlichen Augenblicke ,
da Luzian Bonaparte seine Scherpe anf dem Präsi¬
dentenstuhle legte , sprangen die Thüren des Saales

von einander , und zwanzig Grenadiers tratten her¬
ein , umringten den Präsideuren , nahmen ihn in

ihre Mitte , und geleiteten ihn durch den Saal , in

dem er nicht mehr sicher war. Die Rathsversamm -

luug war in einer auffcrvrdentlichen Bewegung ; vor
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konnte man sein eigenes Wort nicht hören . ^tzthvr-
te man von ferne die Tromeln rühren , die Thüren

ösneten sich zum Drittenmale . Die Zuschauer , um

sich zu retten , entsprangen durch die Fenster . E,n

Offizier von einem zahlreichen Gefolge begleitet , ^at
ein , und sagte mit lanter Stimme : „ General Do-

„ naparte befiehlt , daß der Saal geräumt werden

soll. " In dem nämlichen Augenblicke marschrrreu

die Grenadiere aus , und besetzten die obere Hälfte

des Saales . Trotzend nahmen die Deputwten die

andere Hälfte -in , als aber die Soldaten kaltblütig

weiter vorwärts rückten , muhten die Rathsglieder

weichen , und ihnen den Platz überlassen . In fünf

Minuten war der ganze Saal geräumt . Es wurde

nun eine Konsularkommissivn niedergesetzt , die au

Bonaparte , Sieoes , und Roger Dücvs bestgnd .

Alles dieß war in 24 Stunden beendiget .

Bonaparte wurde nun zum ersten Konsul erwähl »;

er arbeitete nun an der Beruhigung und Wieder¬

vereinigung der Partheyen ; stellte Gottesdienstlich -

Handlnngen wieder her ; vrganisirte die verickneoe-

ncn Abtheilungen des Militairstandes , und setztedie

Gerichtshöfe in Thätigkeit ; nun wurde eine Reserb -

arme- zu Düjon errichtet , und Bonaparte setzt- sich

nun mit einem zahlreichen Heere gegen St . Bern¬

hard in Marsch .

Nachdem die Arme- das WaadtlandPassirt hatte ,

gierig die Avantgarde über St » Moritz, wo ste Ngcht-
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lager hielt , jns Walliserland , und die Truppen pas¬
sieren dann eine steinerne Brücke bey Trient . Die
Aruiee zog nach St . Bronchier , einen zwischen sehr
hohen steilen Gebürgen liegenden Dorfe . Man gieng
durch Liddes , und die Avantgarde rückte bis St .
Peter bor , einen hart an dem Fuße des Gebürges
liegenden Dorfe . Bis hieher war weder Artillerie ,
noch Munition übergegangen . Alles kam bey St .
Peter zusammen, und das Magazin wurde angelegt .
Aber doch konnte dir Artillerie nur mit der äusser¬
sten Anstrengung über das Gebürge gebracht werden .

Die Armee folgte der Avantgarde auf dem Fuße ;
es mußte einer nach dem andern gehen , und man
rechnete fünf Stunden , um von St . Peter bis zum
Kloster hinauf zu klettern . Noch hatte man 6 Mei¬
len zurückzulegen , welche die aufferordentliche Steil¬
heit des Abhangs furchtbar machte. Ritze und Spal¬
ten vsnetrn sich bey jedem Schritte . Vergebens hielt
man die Pferde im Zügel fest ; man konnte das ge¬
fährliche Ansgleiten und Fallen nicht verhütten ;
selbst die Menschen fielen aller Vorsicht ungeachtet
oft , und wer sich nicht schnell wieder ausraste , lief
Gefahr das Pferd von dem Fußsteig zu bringen , und
sammt demselben in den fürchterlichsten Abgrund
hinabzustürzen . So kam endlich die Armee nach Giu-
lano , eine», Dorfe , drey Meilen von Tvrtona,und
am Eingangs der Ebene von Marengo . Wo endlich
die Schlacht vorfiel , in welcher sich der deutsche und
französische Heldenmuth auszeichnete , und die stets
in der Eechichtr merkwürdig bleiben wird. Bona »



Parte gierig hieraus nach Paris , und , während Ge¬
neral Moreau mit den kaiserlichen Truppen einen
Waffenstillstand schloß, machte Bonaparte im Innern
des Reiches Anstalten zur Organisirung verschiedener
Theile der Verwaltung ; besestigte die Küsten , und
munterte die Seeleute auf. Am rhten Dezember
des Jahres 1800. rettete Bonapartes Glück ihn von
der augenscheinlichsten Gefahr . Erfuhr auf dem We¬

ge von den Thnillerien in die Oper. Wie man um
die Ecke kam , sahen die vorausreitenden Garden ei¬
nen Karren quer in der Gaffe fahren , sie warfen ihn
zurück ; aber kaum sind sie einige Schritte voraus ,
so hat der Karren seine alte Stellung wieder einge-
nohmen . Der Kutscher des Konsuls , der diesen Lag
ein wenig mehr getrunken hatte , entschloß sich ohne
weiters im gesteckten Gallvpe vorbeyzufahren . Kaum
war der Wagen des Konsuls vorüber , als sich ein
hölzernes Faß mit Pulver und Kugeln angefüllt von
dem Karren mit einer schrecklichen Explosion entzün¬
det , sehr viele Personen verwundet , und den be¬
nachbarten Häusern grossen Schaden zugefügt hatte .
Man verhaftete mehrere Personen , und übergab sie
den Gerichten , und es fand sich , daß der grc' sir
Theil von ihnen die rohesten Jakobiner waren , wel¬
che zur Zeit des Schrrckenssystems Anstifter , und
Theilnehmer der Gefängnikszencn waren . Ihre ver¬
diente Strafe befreite die Erde von diesen Ruchlosen .

Bald daraus wurde,und zwar den ryten Februar
I8oi . Nachmittags um halb 5 Uhr zwischen Oester¬
reich , Frankreich , und dem deutschen Reiche derDs -
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finitiv - Friede von den bevollmächtigten Ministern
Grasen Kobenzl , und Joseph Bonaparre unrerzeich -
net . Hieraus folgte der Kongreß von Amiens , und
der Friede mit Spanien und Holland . Bonapart »
wurde nun Präsident der italiänischen Rspuolickt Um
den Gottesdienst , und die Religion wieder in jene
Dersaßung zu bringen , und ihr jene Ehreroietung
zu verschaffen , welche das Wohl jedes Einzelnen er¬
fordert , wurde ein Cvnkvrdat mit seiner päbstlichen
Heiligkeit Pius dem Siebenten abgeschlossen . welches
zwar schon am izten August 1801. vor sich gieng ,
aber erst am 5ten April rgoa . bekannt gemacht wur¬
de. Nun war auch noch gegen viele Tausende der
Einwohner Frankreichs , welche die stürmischen grau¬
envollen Zeiten der Anarchie , und die Sorge für ihre
Erhaltung aus dem Daterlande getrieben hatte , Ge¬
rechtigkeit und Milde auszuüben übrig . Bonaparte
eilte das Unglück der Armen j die oft hilflos und
verlassen in fremden rändern umherirrten , zu mil¬
dern . Durch eiuen Beschluß der Konsuln wurde eine
allgemeine Amnestie fürdie Ausgewanderten bekannt
gemacht ; nur waren hievon ausgenohmen : i. ) Die¬
jenigen , welche Anführer von bewasueten Dersamm -
kungen gegen die Republick waren . 2. ) Die in feind¬
lichen Armeen Grade gehabt haben , z. ) Die seit der
Gründung der Republik bey den ehmaligen französi¬
schen Armeen Stellen begleiteten . 4. ) Die bekannten
Urheber und Agenten eines bürgerlichen , oder aus¬
wärtigen Krieges . Z. ) Die Land - und Seekvmmen -
danten , dann Dolksrepräsendanten , die sichder Der-
rätherri gegen die Republik schuldig machten . 6. ) Die -
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liche Autorität verkannt , und sich geweigert hatten ,

ihre Entlassung zu geben. Die Cmigrirten stehen noch

zehn Jahre unter der Aussicht der Regierung , und

ihr - Güter , welche die Nation noch besitzt , werden

ihnen mit Ausnahme jener Wälder zurückgegeben ,

welche für unveräusserlich erklärt worden sind , end¬

lich genießen sie alle Bürgerrechte , können aber kei¬

ne öffentliche Aemter begleiten . So wurden durch

Bonaparte Tausende der Bürger wieder in ihr Va¬

terland , zu ihrer Familie , ihrem Glücke zurückge¬

führt ; durch ihn erhielt das zerrüttete Frankreich ei¬

ne neue Gestalt . Ordnung und Friede breiteten wie¬

der ihren Seegen aus . Die Religion gewann ihren

wohlthätigen Einfluß , und er selbst bestieg endlich

die höchste Stufe , und wurde alsNapolson der

Erste zum Kaiser von Frankreich erwählt .

Das Aenffere von Bonaparte verkündet einen gro¬

ßen Mann . Er hat eine breite offene Stirne ; sein

Auge liegt tief : stkr Blick ist bald freundlich , bald

zutraulich , bald ernst und gebiethend ; sein Mund

ist fein geschnitten , und , wenn er mit Freunden spricht ,

schwebt ein sanftes Lächeln aus selben , doch schwellt

dieser Mund voll Ernst , wenn er gebiethet ; er im-

ponirt weder durch Figur , Haltung und Sprache ;

sein ganzes Betragen ist einfach und ungezwungen
sein Gang ist rasch, und man sieht nicht die geringste

Spur , daß die Kriegsanstrengungen und Gefahren

feinen Körper erschöpft haben ; seine Gesichtsfarbe

ist nicht kränklich , sondern italiänisch blaß. Er ist
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klein , und sein Anstand jugendlich . Im Umgänge
spricht er frei und offen über alle Gegenstände ; er
schreibt schlecht und unleserlich , aber sein Aufdruck
ist rein und nachdrucksvoll . Die Wissenschaften und
selbst schöne Litteratur liebt und treibt er mit vielem
Eifer . Cr beobachtet , wirkt und handelt bey Tag ,und entwirft bey der Nacht . Cr arbeitet mit unbe¬
greiflicher Leichtigkeit , und die wichrigs -en Depeschen
scheinen ihm Spiel zu seyn , weil er die Feder nicht
eher ansetzet , als bis alle Ideen in seinem Kopfe reifund geordnet sind. Alle Theile der Kriegswissenschaft
all- manigfaltigen Zweigeder Staatskunst waren ihm,
noch ehe er öffentlich auftrat , auf das genaueste be¬
kannt , und sind von ihm mit seltenem Eifer theo¬
retisch erlernt , und praktisch ausgeführt worden . Cr
verbindet mit feurigemMutheund Festigkeit eineun -
erschrockene Kaltblütigkeit , mit jugendlichem Unge¬
stüme die Erfahrungen des weiseren Alters , und mit
kriegerischen Talenten tiefe Einsichten in die Politik .
Den grösten Theil seinerZeit widmet er den Geschäf¬
ten , und wenige Stunden gehören der Ruhe und
Erholung . Er ißt mäßig , trinkt aber, besonders bey
nächtlichen Arbeiten viel Kaffee. Ein Spatzierganq
im Park von Malmaison , oder eine halbe Smnde
Ballschlegen ist seine tägliche Zerstreuung ; Entfer¬
nung von dem Gedränge sein Hang . In der Gesell¬
schaft ist er stillen Geistes , und in sich gekehrt , aber
heiter in dem Kreise seiner Familie , nie mürrisch und
auffahrend gegen seine Familie . Sein - Gemahlinn
liebt er selir, ganz gegen alle französische Sitte schla-

' und er küßt sie oft herzlichrn Gesellschaft .
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